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4. Karikatur von der Hand des Knaben Sriedridy Chopin
Warfehau, Sammlung Maria Ciehomfla (Binenfal, Chopin)

 

Robert Schumanns und Sranz Lifzts Chopin-Bild.

it dem ihm eigenfümlichen ergreifenden, fehrwärmerifchen

Tone poefifcyer KritifE widmete, Robert Schumann

feine erfte fehriftftellerifche Arbeit Sriedrich Chopin, feine leßte
Sohannes Brahms. Es ift ein wunderbares Walten des Kunft-
genius, daß der große deutfche Nomantifer, hingeriffen von einer
genialen Sugendfompofition des Polen und in prophetifcher Schau
alle Wechfel vorausahnend, die der reifere Chopin fpäter einlöfen
follte, den nur wenige Monate älteren polnifchen Künftler der
deuffchen Mufitiwelt in einer Weife vorftellt, die feinem Eritifchen
aler a Ehre Bi „Hut ab, ihr Herren! ein Genie!“,

„Ein Werk 2” überfi

Dokument Sthumanng aus dem Syahre 1özı. 7
fein Tagebuch bemweifen, daß Schumann die Variationen über
„gi ci darem la mano“ op. 2 von Chopin im Yahre 1830
Eennengelernt und mif viel Begeifterung oft gefpielt hat. Die
Fühne und allzu frühe Behauptung, daß die Variationen „eftwa
von Beethoven oder rang Öchubert fein Fönnten, wären fie
namlicy Klavier-Birkuofen geivefen“, hat Schumann nicdyt zu be=
reuen brauchen; fie ift freilich nicht für die „Philifter“ gefchrie
ben, und man darf bei diefen originellen und phantafievollen Im=
probifafionen lber das Mlozartfche Thema und den geiftvollen
Verzierungen nicht wörtlid) an Beethovens Bariationgkunft den-

Een; denn das erftaunliche Werk des 17-jährigen Chopin ift
ftärfer in feinen Elaviertechnifchen Seinheiten und Arabegken als
in der rein muftfalifchen Gubftanz. Die Neuheit diefer Elavier-
technifchen Erfindung machfe damals den tiefen Eindrud und

1 Egert-Chopin. I 



 

mar der Garant einer ungemöhnlicy begabten mufifalifchen

Schöpferfraft, die Schumann zu dem DVBergleic) mit Beethoven

und Gchuber£ reife, „wären fie nämlich Klavier-Virfuofen ges

tmefen“.
Damit fpricyt Schumann ein großes Wort gelaffen aus. Es

ift nur zu verflehen aug der Auffaffung des Romanfifers herz
aus, die dag Flangliche Ausfoften eines Motivg in feinften Schatz

fierungen technifcher Darftellungsmittel, alfo die glanzvolle Er-

foheinung — manchmal freilich ohne jede geiftige mufikalifche

Gubftanz — bevorzugt. Die ormung, Konftruftion und die
teftonifche Entfaltung muß daher notwendig aud, unfer dem Ge-
fichtspunft des Klanglichen an fich beurfeilt werden, im befon-

deren Maße in Anfehung der Chopinfchen Kunft; denn Chopin

fomponierfe am Klavier und ging vom Hören, vom fenfualifti-

fchen Klangreiz aus. Das Lob Gchumanns, das er dem VBaria-

fionswerf Choping fpendef, ift darnach nicht überfrieben und

wirft ein bezeichnendes Licht auf die beiden Diosfuren der Kla-

vierfompofition, welches wohl zu beachtenift.
Doch erfchöpft fi) Schumanng Lob nicht in der Anerkennung

der Chopinfchen Klangmwunder. Über dag Rondo op. I des 15

jährigen Chopin fchreibf er am ı1. Yan. 1832: „Choping erftes
Werk (ic) glaube ficherlich, daß es dag zehnte ift) ift in meinen

Händen :. . Geift ift die Fülle darinnen und wenig Schwierig:

Eeifen. Daß aber zwifchen diefem und Dpug 2 menigfteng zivei

Sabre und zwanzig Werke liegen, behaupf’ ich befcheiden“. Gpä-
fer fchreib£ er, mi£ einem berechtigten Stolz auf die Inftinfeficher-

beit feines Fünftlerifchen Urfeils: „Kann man es $loreftan ver-
denten, wenn er fich eftwag darauf einbildet, den wie aug einer

unbefannten Welt fommenden Yüngling zuerft, leider an einem

febr einfchläfernden Def, in die Öffentlichkeit eingeführt zu haben?

Und wie hat Chopin feine Prophezeiung wahrgemacht, mie ift vr
fiegreich aug dem Kampf mit Philiftern und Ignoranten hervor»
gegangen, tie ftrebf er noch immer, und nur einfacher und Fünft-

lerifcher!*t)
In einer Zeit der GStagnafion und des epigonenhaften Dahin-

fhlummerns der Mufifer begrüßfe Schumann vor allen Dingen
die Driginalität und Neuartigkeit der Chopinfchen Zonfhöpfun:
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gen. &o ift ihm dag g=moll-Notturno op..15 Nr. 3 „die furchte

barfte Krieggerklärung gegen eine ganze Vergangenheit“?); und

1836 legt er feine Auffaffung von der Perfönlichkeit Chopins in

einem Bekenntnis nieder, das der Bedeutfamkeit wegen feilmeife

zitiert werde: „Chopin traf nicht mit einer Drehefterarmee auf,

mie Grofgenies fun; er befigf nur eine Fleine Cohorfe, aber fie

gehört ihm ganz eigen bis auf den legten Helden. — Geinen

Linferricht hatte er bei den Exften erhalten, bei Beethoven, Schu:

bert und Field. Wollen wir annehmen, der erfte bildefe feinen

Geift in Kühnheit, der andre fein Herz in Zarfheit, der Ddriffe

feine Hand in Fertigkeit. — Alfo ftand er ausgeftaffet mit fiefen

Kenntniffen feiner Kunft, im Bewußffein feiner Kraft vollauf

gerüftet mit Mut, als im Jahre 1830 die große Bölkerftimme

im Weften fich erhob. Hunderte von Yünglingen warteten des

Augenblids: aber Chopin war der Erften einer auf dem Wall

oben, hinter dem eine feige Reftauration, ein ziwergiges Philifter-

tum im Schlaf lag. Wie fielen da die Schläge rechts und links,

und die Philifter machten erboft auf und fchrieen: ‚fehet Die

Srechen!‘ Andre aber im Rüden der Angreifenden: ‚Des hetr-

lichen Mutes!‘*

Das Fann nicht als nüchferne Wirklichkeit genommen erden.

Mit feinem Empfinden ftelle Schumann zunächft feft, daß Eho=

pins Stärke im Eleinen Klavierftüd, nicht im Schaffen großer

(ausgedehnfer) Drchefterfinfonien beruht. „Alles Schöne ift

fehrmer, das Kurze am fehrerften.” Der Drchefterpart in ho:

ping beiden SKlonzerfen, in den Mozart-Bariafionen, in der Sans

fafte über Polnifche Weifen op. 13, im SKrafowiat op. 14 und

in der Polonaife op. 22, den feche einzigen, in der Sugend ge

fehriebenen Werfen mit Drehefter, bemeift, daß Chopin im Dr

chefterfchaffen nicht feine Eünftlerifche Domäne erblickte. Serner

liegt in der phantaftifchen Mifchung von Dichfung und Wahr:

beit bezüglicy des „Unterrichts“ Chopins Der Gedanke, daß

Schumann ihn zu den „Davidgsbündlern“ rechnet, zu den Gleich:

gefinnten aller Völker und Zeiten, zu den Öfteitern für Die

wahre Kunft, zu den „Begeifterten“, den Jungen, den Kämpfern

des Zorffehritts und des deals gegenüber den Philiftern, der

Eunftfeindlichen Oberflächlichfeit und Trägheit. Wagner widmet

1*
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fi) in den herrlichen „Meifterfingern” ja auch diefem Problem;
und auch Lifzt Eampft leidenfchaftlich für die Verteidigung des
Valladiumg gegen Reaktion und frägen Stonfervafismus. In
diefe Schar hehrer Genoffen reiht Schumann alfo auch, Chopin
ein, und „Chopin war der Erften einer auf dem Wall oben“.
Unter den Perfönlichkeiten, die Schumanng „Carnaval“ op. 9

(aus den Jahren 1834/35) in Enapper Charakteriftif — in ges
nialen „Momentphofographien” — an unfern Ohren vorüber:
ziehen läßt, erfcheint auch dag Chopin-Bild mit Eraftvollerreg:
ten, femperamenfvollen und zugleich eleganten Zügen. 13 Takte
nur (die wiederholt werden), und Schumann zaubert in einer der
Chopinfchen Gkiliftit angenäherten mufifalifchen Erfindung —
die nicht im entfernteften etwa bloße Kopie der Chopinfchen
Tonfprache ift — das Porträt des Polen, wie er es fieht. Der
Caß ift ziweiftimmig; die Harmonie ift eine farbenprächfige Er:
meiferung des fonft üblichen engen Kadenzgehäufes unter Ber:
wendung des bon Chopin fo gerne und fo erlefen eingeführten
übermäßigen Duinffertakfordeg; die Mlelodit fehließlich ift ein
wellenförmig auf und abfchreitendes Pendeln:

 

 

 

Im 12. Takt fehen wir die für Chopin fo charakteriftifchen

engftufigen Sorffchreitungen:

Wer mit Chopins Mufif vertraut ift, wird feftftellen fönnen,
daß mit diefem Nockurnesartigen Gtüdichen Gchumanng eine
Geite der Chopinfchen Perfönlichkeit erfehöpfend, dargeftellt ift,
die Geite nämlich, die ficy) den Dichfungen der Tockurneg und
dem polnifchen Lyrismus zumendef. Ihr midmet Schumann

manche Ausführungen. Eva: „Durch, ein, zwei Gedichte Fannft
du dir den Namen Dichter verdienen, und Chopin hat folchye
gefehrieben“; oder „Die Notturnog (in c und fis moll op. 48)
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reihen fich in ihrem melancholifchen Charakter, ihrer graziöfen

Haltung Chopins früheren an. Vorzüglidy mag das zmeite zu

mancher Herzen fprechen“; oder „Der Walzer op. 42 ift, mie

feine früheren, ein Galonftück der nobelften Art... Angeregt

durch Dichtungen von Mickierwieg . . . Umgekehrt würde ein

Dichter zu feiner Mufik wieder fehr leicht Worte finden Eönnen;

fie rührt das Innerfte auf;” oder „Der poetifche Duft (der As:

dur-Ballade) läßt fich weiter nicht zergliedern“.

Hierin drückt fich Elar Schumanns Meinung aus, daß Chopin

insbefondere KHerzengergiefungen in einem Zeil feiner Mufik

Eundgibt. Noch) oft follte diefe fehwärmerifche Auffaffung von

romantifchen Lippen miederholt werden, fooft, daß fi, für dies

jenigen, die nur Chopins Nocfurnes Fennen, das Lrugbild vom

überfenfiblen und füßlichen Galonfomponiften Chopin aufdrängfe.

Aber der ftarken Männlichkeit eines Robert Schumann mie

Ehoping genügte nicht der Ausdruc perfönlicher Empfindung.

Alg Künftler wollen fie ihre privaten Empfindungen zum Typus
des Geelengehalts ihrer Völker fteigern. Aus diefem Gedanken

beraus fehreibt Schumann: „Dazu aber und zum günftigen Aufs
einanderfreffen der Zeit und der Verhältniffe fat dag Schidfal

noch etwas, Chopin vor allen andern Fenntlich und infereffanf

zu machen, eine ftarfe originelle Nationalität und zwar die pol-

nifche. Und wie Ddiefe jeßt in fchwarzen Trauergemändern gebt,

fo ergreift fie ung am finnenden Künftler noch heftiger. Heil ihm,
daß ihm dag neufrale Deuffchland nicht im erften Augenblic® zur
beifällig zufprach und daß ihn fein Genius gleich nad) einer der

Hauptiweltftädte entführte, wo er frei dichten und zürnen Eonnte.

Denn wüßte der gervaltige felbftherrfchende Monardy im Nor:

den, wie in Choping Werfen, in den einfachen Weifen feiner

Mazurfas ihm ein gefährlicher Feind droht, er wiirde die Mufik

verbieten. Choping Werke find unfer Blumen eingefenfte Ka:

nonen. In diefer feiner Herkunft, im Gchicfal feines Landes
zubt fo die Erklärung feiner Vorzüge mie auch die feiner Gehler.
Wenn von Gchmwärmerei, Örazie, wenn von Öeiftesgegentvart,

Glut und Adel die Rede ift, wer dächfe da nicht an ihn, aber

mer aud) nicht, wenn von Wunderlichkeit, Eranfer Erzentrizität,
ja von Haß und Wildheiel“ 



 

An diefen vor hundert Jahren gefchriebenen Gedanken fönnen

wir heufe mandeg richtigftellen. Gchumanng Mufitauffaffung

fteht im Zeichen deutfchen Gemütsempfindens, deuffcher Romantik

und eines von der Wiener Klaffit berzuleitenden idealiftifchen

Geiftes. Ilufion und Jean Paulfche Ironie, aus der Poetens

nafur heraug begründet, mifchen fic) bei Schumann eigentlimlic)

mit Frififchem Mut und ftrenger Wahrheitgliebe. Starke innere

Beteiligung und felbftfehöpferifche Phantafie aber laffen manche

ihm wefensfremde Erfeheinungen als unangemeffen nicht gelten,

und er fpricht von „Sehlern“. Des weiteren legt er folchen

muft£alifchen Kundgebungen feelifdye Inhalte bei, tie „Eranfe

Erzentrizität” und „Haß“. Daß die mufikalifche Gubftanz des

mi folcyen pfychodramatifchen Inhaltsangaben befchriebenen

Stüceg eindeutig gekennzeichnet ift, wird man nich£ zugeben

tönnen. Bon den Praeludien op. 28 von Chopin fehreibt er u. a.:

„Auch Krankes, Abftoßendes enthält das Heft“. Bedenken mit,

daß Chopin im allgemeinen doch rein mufifalifche Probleme

Löft, fo erkennen mir, daß feelifche, bildliche oder fonft poefifche

Aufnahme diefer Mufik nicht ganz gerecht werden ann; denn

das Hineindenken von feelifchen, programmatfifchen oder ganz

beftimmten anderen Lebensaffekten frübt den Elaren Blic? für

die wahre mufifalifche Schönheit.

Chopin twie Schumann find nicht Einzeliefen, fondern Glieder

in der Kette des Ablaufs, in den Strömungen des Weltgefche-

bens. Schumann Eommt von Beethoven und Schubert her und

blict auf eine ftattliche Reihe feßhafter Ahnen in Thüringens

Sandrvirtfehaft zurück. Chopin dagegen fommt — nad) GOcdus

manng Worten — „mie aug einer unbefannten Welt“, nämlidy

aug Polen und — tmie die Unterfuchung noch zeigen wird —

aus der polnifchen Bolfsmufit her. Wenn nun Gchumann an

Chopins Werke und Perfönlichkeit mit dem Maßftabe feiner

eigenen mufifalifchen Vorftellung herangeht, fo mußte manches

verborgen bleiben, manches unflar und unberftanden wirken.

Mit hohem dichferifchen Schwung mahrf er der Freiheit eigener

Vhantafte ihr volles Recht; er ergeht fich in Bifionen, Gleiche

niffen und findet wunderbar freffenden Ausdruf für feine

Stimmung. Programmerklärungen lehnt er ab, „folde Weg:

6

meifer haben immer eftvag Unmürdiges und GScharlatanmäßi-

ges“. Aber er bemerkt dann fehr richtig: „DIft einmal das Auge

auf einen Punf£ geleitet, fo urteilt das Dbr nicht mehr felb-

ftändig.“ Das follte fich (freilich in ganz anderem Ginne) in der

Solgezeit deutlich ermeifen: Weil Schumann unmillfürlich alles:

von feinem gang perfönlichen Standpunkt aus behandelt und

nicht „objektiv“ fein Fann; weil ferner ihm Mufik Ausdrud von

Geelenzuftänden bedeufet wie aud) die Poefie: fo ergab fid, ein

von Schumann vorgezeichnefes Bild Choping, melches feiner

Phantafie entfprad), aber das von Nacheiferern und von fhmär-

merifchen Naturen zu einer gänzlic, fchiefen Berverfung der Cho=

pinfchen Perfönlichkeit gemacht wurde. Träumerifche Dichter:

Vianiften und Konferpatoriften verfäumfen nicht, die Mufit Cho-

pingals locus clafficus für ihre Eingebungen und privaten Ge-

fühlsballungen zu erfüren und auch ihrerfeits dag Ehopin=Bild

zu verfälfchen. Es bedarf kaum der Seftftellung, daß — ob fie

auch ungewollt die Anficht von einem bufterifchen, fchmwächlichen

und eleganten Salonfomponiften Chopin in der Phantafie Kleiner

Geifter heraufbefchwören halfen — der Wert der Ausfprüche

Schumannnichf in Grage geftellt ift, wenn fie „objektiv“ mal

nicht fimmen; denn Gchumanng Gedanken find Gelbftbefennt-

niffe, und fie find auch da von Bedeufung — ja, fogar inter:

effanter für den, der fie richtig zu lefen vermag, — io der

Meifter als Kind feiner Zeit anders urfeilen muß als wir.

Wohl ift Chopin ein Tondichter, aber ein „Sachlicher“, d. b.

einer, der von den Noten und Klängen ausgeht, im eigentlichen

Wortfinne „improvifiert” und das höchft ferfige Mufitftüd zum

KunftwerE vollendet, indem in manchmal einfache, manchmal

Eompligierte Kombinationen unmerklicy der Geift eines allgemei-

nen Menfchentumg einzufließen feheint; die Pflege eines vielge:

ftaltigen Ausdruds ift unverkennbar und bemeift die Richtigkeit

diefer Ausfage. „Unfachlich“ ift aber der Tondichter, der wie ein

Dichter von einer feelifchen oder poefifchen Erregung ausgeht

und dann die Mofen fucht, um jene auszudrüden. Das Öfreben

der zweiten Art ift auf Chopin nicht anzumenden; er ift nicht ein

Suftrator, und Vorficht ift geboten bei den Worten Schumanns:

„Angeregt durdy Dichfungen von Mickieiez“. Das heißt nicht,

7 
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daß Chopin verfucht häffe, den Stoff diefer Dichfungen mufifa=

lifch darzuftellen; es heißt auch nicht, daß Chopin den Eindrud

diefer Wortfchöpfungen hätte darftellen wollen; fordern mie diefe

Sprache der Dichfungen den Rahmen der herkömmlichen polni-

fehen Literatur fühn erweiterte und neue Ausdrudsmöglichkeiten

gefunden hatte, fo übte fie auf Ehopins Gchaffen den flarfen

Anreiz aus, der Klapiermufif neue Ausdrudsmöglichkeiten zu er-

fehließen; ein mefentliches Berdienft Chopins liegt darin, polniz

fehen Längen wahres Leben eingehaucd)t zu haben, dem romanti-

fehen Klavierftüc fechnifch die Richfung getviefen und unvergäng-

liche Erpigkeitsiverte in die Weltkultur getragen zu haben. Nicht
aug raffinierter Sucht eines Part pour V’art-Standpunftes ber:

aus, fondern aug einer fchiefalhaften Notwendigkeit und aus

Eünftlerifchem Berpußffein heraug fchafft er aus der bodenftändi-

gen Kultur feiner Heimaf. Zartheit und Innigfeit ift nicht

Schwäche, fie ruht auf dem ficheren Grunde gefunder Kraft.

„Schmwärmerei” und „Srazie“ fchreibt Schumann von Chopins

Werken und verfteht das ohne den heufigen muffigen Beigefhmad

des LÜberfpannten und Gezierfen; fondern er bezeichnet Damit die

iwie mit PVaftell gezeichneten feineren Stimmungen eines Man:

nes, der auch „Geiftesgegenwart, Glut und Adel” hat. Man

möchte in diefem Zufammenhang unmillfürlidy an den Mittel:

teil des b=moll-Scherzos denken, der in A-dur mit einem —

wenn man fo fagen darf — warmen und fanft wiegenden Aug»
druck beginnt und allmählich ficy fteigernd zu einem mächtigen

glutvollen Höhenzug gelangt, von dem berabführend die bier-
zehnmalige Wiederholung des Motivs:

nicht zudiel erfcheint, um die flarfe Affektentladung zum Ab:
Elingen zu bringen. Man braucht aber nicht unbedingt an affef-

five Erlebniffe zu denken; die Fünftlerifche Geftaltung an fidy
intereffiert viel mehr und offenbart viel mehr Schönheiten. Wer
die Mufik nur durch dag Medium von feelifchen Erlebniffen er-
faßt, fteht vor manchen Räffeln, wenn er fich tmefensfremden

8
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Gebilden gegenüber fieht, Schumann fpricyt dann von „Bun:

derlichkeit”, „Eranker Erzentrizität”, „Haß und Wildheit. Das

ift Schumanng perfönliche Anficht, die feinen allgemeinen Anz

fprucy auf Wahrheit hat. Wie verhängnisvoll ficy aber die

Wogen des Irrtums ausbreiten Fönnen, erfieht man aus dem

unrühmlichen Schiefal der b-moll-Gonafe von Chopin, eines

der ftärfften Werke Chopins, welches durch, falfches Zitieren des

Schumannfchen Urteils kaum in feiner wahren Bedeutung rich

fig eingefchäßt morden ift.

Schumann, der Meifter, erkennt die Berechtigung Chopins an,

die Sorm des Herfömmlichen aus innerer Notivendigkeit zu zer

brechen; diefer revolufionären Gchöpferfreiheit ftellt er dann

gerne den Konferpatismus der Mittelmäßigkeit gegenüber. Go

bei den befannfen Duintenparallelen der Mazurfa op. 30 Nr. 4

(gegen den Schluß), „über die die deuffchen Kantoren die Hände

tiber die Köpfe zufammenfchlagen werden“. Das bedeufet Feine

Ablehnung, einen Tadel; bier liegt Sreude über die gelungene

Ermeiterung des bisherigen Dogmas durch die Hand eines Mei:

flers zugrunde. In dem gleichen Ginne fpricht er über Chopins

b-moll-Sonate: „Man nehme 3.8. an, irgend ein Cantor vom

Sande Eommt in eine Mufikftadt, da Kunfteinfäufe zu machen

— man legt ihm Neueftes vor — von nichts will er wiffen —

endlich halt ihm ein Schlaufopf eine „Sonate“ entgegen — ja,
fpricht er entzüickt, dag ift für mich und noch) ein Gtüd aus der
guten alten Zeit — und Fauft und haf fie. Zu Haufe angefom:

men, fällt er her über das Sfüd — aber fehr irren müßt’ ic)

mich, twenn er nicht, noch ehe er die erfte Geite mühfam abge

bafpelt, bei allen heiligen Mufifgeiftern darauf fehmwöre, ob dag
ordentlicher Gonatenftil und nicht vielmehr wahrhaft gof£lofer.

Aber Chopin hat doch erreicht, was er wollte: er befindet fic)

im Canforaf, und wer Fann denn wifjen, ob nicht in Dderfelben

Behaufung, vielleicht nach Jahren erft, einmal ein romantifcher

Enkel geboren wird und aufmächft, die Gonate abftäubt und
fpielt und für fich denkt: ‚Der Mann hafte dod, fo Unrecht

nicht‘.“ Das ift ein £reffliches Beifpiel Schumannfcher Kritik,

mit der er humorvoll die Neuartigkeit des Chopinfchen Gonaten:

fils anzeigt. Aber er fagt auch: „Daß Chopin es „Sonate“
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nannte, möchfe man eher eine Caprice heißen, menn nich£ einen

Übermut, daß er gerade vier feiner follften Kinder zufammen:

Eoppelte...“ Der Trauermarfch bat für ihn „manches Ab»

ftoßendes“; „an feiner Gele ein Adagio, efiva in Des, würde

ungleich fehöner gewirkt haben. Denn mag wir im Gchlußfaße

unfer der Auffchrift „Finale“ erhalten, gleicht eher einem Spott

als irgend Mufil.” Wir im Gegenteil erbliden vielmehr eine

wunderbar gefchlofjene Einheit in diefen vier Gäßen, von denen

das zuerft Fomponierfe ©tüc‘, der Trauermarfcy, die Keimzelle

fir die Bervegungsrichtung der beiden erften Gäße ift, moran

fi) als Abfchluß ein bisher in der Mufikliteraftur unerhörfes

KTachfpiel in leidenfchaftslofen, undramatifchen und ganz ohne

pfochologifehe Inhalte verlaufenden Lonfiguren, und zivar in

Dberef-Wellen, fehließt. Das Geheimnis foldyer Erfcheinungen

mußfe Schumann, der ja die polnifche Bolksmufif nicht Fanne,

rätfelvoll bleiben. Hier erfennt man die Kluft, die fi zmifchen

dem Meifter deutfcher Romantif und Chopin aus Gründen der

Raffe, Nationalität und bodenftändigen Herkunft auftuf.

Teben Schumanng Hußerungen über Chopin galt Tange Zeit

auch das Chopin-Bild von Franz Lifzt als Grundlage zur Er=

faffung der Chopinfchen Perfönlichkeit. Mit feiner Abhandlung

„Sr6deric Chopin“, welche 1852 in Paris bei Egcudier erfchien,

ift Lifze der erfte Biograph Chopins. Lifzt fühle fich berufen,

fein tiefes Berftehen der Ehopinfchen Genialität zu befennen

und in hingebungsvoller Begeifterung aus Eünftlerifcher Ermär

gung heraus ein umfaffendes Gefamtbild der Verfönlichkeit und

Eünftleeifchen Großfat Chopins zu zeichnen. Er mar auch in

Wahrheit mehr als andere dazu berufen, aus Gründen, wie er

felbft fagt, „langjähriger Sreundfchaft und der befonderen Ber

munderung, die er ihm feit feinem Erfcheinen in der mufifalifchen

Welt enfgegengebradht; ferner, Künftler wie er, mar er ein bäu=

figer und bevorzugfer Interpret feiner Schöpfungen; hörfe fer-

ner Öffer als andere die Prinzipien feiner Methode aus feinem

Munde und bat fich mit Ehopins Anfichten über die Kunft und

feinen in ihr verlebendigten Empfindungen dur) Affimilation —

„zwifchen Gchriftfteller und Überfeßer“ — gemwiffermaßen iden-

fifiziert.“

Io

Um feine Studie über Chopin auf ficherer Grundlage er=

richten zu Können, fandfe Cifzt am 14. November 1849 aus

Pilfen einen Sragebogen mit Begleitfehreiben an Ehoping ältere

Schefter, Grau Yedrzejerviez, „Meine langjährige Sreundfchaft

mit Ihrem Bruder, die aufrichfige und fiefe Berehrung, die ich

für ihn alg eine der edelften Berühmtheiten (wörtlich: & une des

gloires leg plus nobles) unferer Kunft bege, veranlaßt mich zu

der Aufgabe, einige Seiten zu Ehren feines Gedächtniffes zu ver-

öffentlichen.” Die zwölf Sragen follfen dem Werk in biographis

feher Hinficht die „münfchengmwerfe Sorgfalt” verleihen.) Luife

Yedrzejewicz beantwortete die Sragen 3 bis 12 nur furz, Die beiden

erften, nad) Geburtstag und Elternhaus Sriedrichs, gar nich.

Das Buch enthält zunächft biographifche Irrfümer. ©oirrfe

Sifzt 3. B. darin, daß der Zürft Anton Radziroili den „ziemlich

befchränften Verhältniffen der Samilie Chopins zu Hilfe kam

und diefem (nämlich Sriedrich) den unfchägbaren Gegen einer

guten, nach Feiner Richtung bin vernachläffigten Erziehung ver:

liehen habe.“*) Der Sürft hat natürlich Stiedrichg Erziehung nicht

durch geldliche Zumendungen unferftüßf. Wenn Luife bezüglich

diefer Stelle an Jane Girling fchrieb, e8 miürde wohl niemand

glauben, daß ein fo wohlfituierfer Mann wie Bater Nikolaug je

bei anderen um Hilfe habe nachfuchen mögen?), fo miffen wir .

heute, daß Vater Chopin am 13. April 1829 ein Bitfgefuch an

das Kultus und Unterrichfsminifterium gerichtet hat und hierin

um einen Reifezufchuß an Sriedric, für Gfudien im Auslande

bat.) Diefes Gefuch wurde allerdings vom Bermwaltungsrat ab-

gelehnt £roß eifriger Unterftügung des zufländigen Münifters

©t. Grabomffi.

Sn Eraffem Widerfpruch zu den uns heufe bekannten Doku: '

menten ftehen ferner folgende Ausführungen Cifzts: „Keine frühs

zeitige Befähigung, Fein Vorzeichen einer auffallenden Entfal-

fung ftellte in Chopins frühfter Jugend eine Tünftige Überlegen-

beit der Geele, deg Geiftes oder des Talenfes in Ausficht. Gab

man dieg duldende und lächelnde, immer geduldige und heifere

Wefen, fo mußte man es ihm dermaßen Dan, daß es nie übel»

launig noch eigenfinnig ward, daß man fi) wohl damit ber

gnügte, diefe feine Vorzüge zu lieben, ohne darnach zu fragen,
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ob es fein Herz auch ohne Rückhalt öffne und das Geheimnis

aller feiner Gedanken offenbare.“”). Erftaunliche Srühreife wurde

dem fiebenjährigen Chopin vielmehr auf Grund feiner erften

Kompofition in einem ihm gervidmeten Artikel vom Januar 1818
in „Pamietnit Warfgamffi* öffentlich, befcheinigt. Und Luife bes

anftvorfefe doch die dritte Srage Lifzts, die fich auf die erften

mufifalifchen Regungen Chopins beziehen, in diefem inne:

„Seine erften Klavierftudien haben bereits außerordentliche mufi-

Ealifche Anlagen offenbart. Wie er fich den Grundfägen der
Harmonie erftmalig gegenüber fah, hätte man meinen Fönnen,

daß er fich eher einer vergeffenen Kenntnig erinnert habe als daß

er fie zum erften Male habe lernen müffen. Vielleicht habe feine

zarte Körperkonftitufion ihm weniger Müdigkeit bei der Impro-

vifafion verurfachf als bei der fehriftlicyen Aufzeichnung von

Kompofitionen . . .” Doch uifes eigenarfige Begründung der

Ehopin angeborenen Fähigkeit zum Impropifieren wird Feineg-

wegs als „ewige Wahrheit“ gelten Fönnen; denn gerade fie bildet

ein charakkeriftifches Merkmal feiner Kunft, Impropifation gibt

feinen Kompofitionen ducchaus einen Gehalt immanenter Nots
mwendigfeit. Und gar als „duldendes und lächelndes, immer ges

duldiges und heiferes Wefen“ blict ung der fröhliche, wißige und

zu manchem barmlofen Schabernad aufgelegte Sinabe Chopin

auch nicht an; entgegen der Lifztfcehen Auffaffung finden wir in
Chopins SJugendbriefen oft die Verficherung, daß er gefund fei

(„die Gefundheit betreut mich wie ein mohldreffierter Hund“®);
aud, dies „Lamms-Gchafs-Wohlmwollen“ (mie Niegfche fagen

würde) ift eine reine Erfindung von Lifzt und paßt nicht zum

innerften Wefen des Künftlers, der als einer der hehrften Sreis

beitgsfämpfer Polens anzufehen ift. Salfch ift in diefem Zufamz

menhange auch folgende Gfelle bei Lifzt: „Da die zarte und

fhmwächliche Drganifation Chopins ihm nicht den energifchen Aus-
druck feiner Leidenfchaft geftaffete, gab er feinen Sreunden nur

dag preis, tag von Sanftmut und Wohlwollen in ihm war...“

Er felbft foll gefagt haben: ‚Denn ob er auch vorübergehend

heiter erfcheine, er fei doc) nie von einem Gefühl befreit, das ges

iwiffermaßen den Grund feineg Empfindens bilde und für welches

er nur in feiner eigenen Sprache Ausdruc: finde, da feine andere

12

ein analoges Wort befiße für dag polnifche: ‚Zal.‘ In Wahr:

beit (fährt Sifzt fort), dies Zal färbt alle Arbeiten Chopins mit

einem bald milden, bald glühenden Widerfchein. Es fpricht felbft

aus feinen füßeften Träumereien.” Cs ift verwunderlich, daß

Sifzt das fihreiben Eonnfe, der doc, Chopins Werke mie Faum

einer Fannfe und den zündenden Triumphgefang der A-dur-Polo-

naife vor allem fooft fpielte! Was er von Choping Kompofitio-

nen hielt, fehtieb er 1838 an Schumann: „Um es frei und Plar

berauszufagen: es find durchaus nur die Kompofifionen von Cho»

pin und die Ihrigen, die mic) mächtig infereffieren. Der Reft ift

der Ehre, genannt zu werden, nichf wert... mit verfchmwindenden

Ausnahmen wenigfteng.” Das bedeutet die höchfte Achfung vor

den Klavierfchöpfungen Chopins. Am 2. Mai 1841 erklärt Lifzt

in einem Artikel in der „Gazette Muficale*: „Wie bei Mickierpicz,

dem anderen großen polnifchen Dichter, Choping Landsmann und

Sreund, dikfierte die Mufe des Baterlandes ihm die Gefänge, und

die Klagen Polens verliehen ihm Töne einer unfagbar geheimnis-

vollen Poefie, die für alle, welche fie gefühlt hatten, nichts mit

irgend efiwag DVergleichbares hatte.”

Die Urteile über Lifzts Chopin-Biographie waren verfchieden.

Senz, der die großen Meifter perfönlich Eannte, nennt das Bud)

„genial“. „Sred6ric Chopin par Sranz Lifzt heißt es — ein

fprechender Titel2) Einen „Eritiflofen Panegyrifus“ nennf die

Zeitung „Berliner Neuefte Nachrichten“ Lifzts Monograpbie.t?)

Betrüblic) ift, was die Chopin-Schülerin Jane Stirling in ihrem

underhohlenen Haß gegen Lifzts Buch an Choping Gchmefter

Euife fehreibt: Die Lektüre diefes Buches werde wenig Sreude

und viel Pein machen (Mai 1851); „ein fähiger Kritiker hat

mir gefagt — um fich des ordinären Gprichiworts zu bedienen:

‚er bat auf den Teller gefpuct, um anderen die Efluft zu neh-

men‘ — er ba£ gefchrieben, damit nicht ein anderer fchreibt“

(4. März 1852); man erzählt, daß Lifzt dies Buch gefchrieben

babe zu dem Zmed, der George Gand zu gefallen, aber er bat

meit gefehlt, denn Mme. Sand ift fehr unzufrieden; fie hätte

Grzymala ermunterf, eine Gegenfchrift über Chopin zu beran-

ftalten, aber dies und das ließe viel zu münfchen übrig uf.

(1. Sanuar 1853).')
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Allein, über diefe Tagesmeinungen einzelner hinaus ift die edle

Abficht Lifzts, ein Bild Chopins zu geben, melches eben fein

Bild wurde, unbeftreitbar. Geine ftart charakteriftifche Perfön-

lichFeit mußfe notvendig manches fo zeichnen, wie es nur diefer

große Künftler fah. Manches aus der Zeit heraus Gefebene deckt

fi) mit Schumanns Auffaffung, anderes hingegen birgt Ierfümer

in fich, die eine Gefahrenquelle für einen befrächtlichen Teil des

Schrifttums über Chopin in der Folgezeit wurden. Zunächft find

e3 zwei Gtellen, die enffchieden einer Klärung bedürfen.

Sifzt fehreibt: „Chopin zuerft führfe in feinen Kompofitionen

jene Weife ein, die feiner Birtuofität ein fo befonderes Gepräge

gab und die er „tempo rubafo“ benannte, ein geraubtfes, regellos

unterbrocheneg Zeitmaß, gefehmeidig, abgeriffen und fhmadtend

zugleich, flacfernd tie die Slamme unter dem fie bervegenden

Hauch, fehwanfend wie die Ühre des Feldes unfer dem teichen

Drud der Luft, mie der Wipfel des Baumes, den die willfürliche

Bernegung des Windes bald dahin, bald dorthin neigt.“12)

Salfch ift in diefem zifierten Gas, daß Chopin der Erfinder

des „Lempo rubafo“ fei und daß darunfer ein regellos unter:

brochenes Zeitmaß verftanden werde. „Zempo rubato“ ift viel-

mehr eine Ende des 17. Jahrhunderts bereits bekannte Eigen=

tümlichEeit des Gefangsvorfrages. Wie 2. Kamienffit?) nad)

weift, behandelt Pierfrancesco Tofi 1723 den Begriff „Zempo

rubafo“ in feinem Gefangs-Lehrbuch, und der Sänger Piftochhi

(1659—1726) Fann der Lirheber diefer zur „großen Mode“ fich

ausmwirfenden Borfragsmanier gemwefen fein. Darnad) ift „Lempo

rubato“eine chythmifche Veränderung der Gingftimme, fo zwar,

daß dem „Raub“ ein „Geminnen“ von Zeit gegenüberfteht. Aug-

drücklich heißt es, daß dag Tempo ale Zeitmaß des Gtüdkeg

völlig unberührt davon bleibt. Diefe ehythmifche AYugdruckgfreiz

beit in der Melodieftimme — deren erfte Tiofe bei gefordertem

„Zempo tubato“ efivag verkürzt und das ihr „Abgenommene“

einer fpäferen Note zugelegt wird — hat zur Solge eine Er-

böhung des Tempobemußtfeins. Auch) Mozart Fennt und übf

diefe Bortragsweife. Er fchreibt feinem Vater: „Daß ich immer

accurat im fact bleybe, über das wundern fich alle. Das fempo

tubato in einem Adagio, daß die Iinte hand nicht darum meiß,

fönnen fie garnicht begreifen, bey ihnen gieb£ die linfe band

nach.”*%) Im gleichen Ginne wie Tofi und Mozart verfteht

Chopin das „tempo rubato“, welches wederein „geraubfes, regel

108 unferbrochenes Zeitmaß“ ift, noch „gefchmeidig, abgeriffen

und zugleich fehmachtend“ wirft. Ganz im Gegenteil wird das

Zeitmaß durch die Bezeichnung „tempo rubato“ nicht beränderf

durch Berlangfamung oder Befchleunigung; denn für diefe Art

des Bortrages Eennt Chopin eine Reihe genauer Bezeichnungen;

wie er fie in feinfter Abftufung etwa am Gchluß der b:moll=

Mazurfa op. 24 Nr. 4 anwendet: „titen. — calando — mans

cando — fempre rallent. — [morzando“. Ein „rubato“ bezieht fich

vielmehr nur auf die Melodie, deren Geftaltsqualitäten nach der

in ihr begründeten Willensrichtung durch leichtes Tachgeben mehr

berborgehoben werden; oder, um es grob und ungenau zu fagen,

die Melodie geht der Begleitung zeitlich efrvas voraus oder nad),

doch nicht fo ftark, daß eine Verzerrung entftünde. Alg Beifpiel

bierzu möge der Anfang der C-dur-Mazurfa op.67 Ile. 3 be

frachfef werden: i

( rubato

(
Man Eönnte dieg „rubato“ efwa fo zum Ausdrud bringen:

Die beiden erften Melodienoten „g“ und „e* ftreng im Takt; bei

ganz geringer Dehnung der punftierfen Viertelnote Fäme das

„Dis“ etiwag nach der Zählzeit „zwei und“, das „f” genau fopiel

etwag nach Zählzeit „drei“, ebenfo „e“; das „0“ des ziveiten

Taltes mwirde etwas nach Zählzeit „eins“ anzufchlagen fein.

Dem folgenden „eig“ Fönnte nun ebenfo viel vom Achfelmerf „ge

raubf“ werden, toie der punftierfen VBiertelnote des erften Taktes

zugefügt wurde, fo daß die Vierfelnote „e“ pünktlich mit dem

Begleitafford auf Zählzeit „zwei“ im zweiten Takt. zufammen-
fiele. Seinfter Gefhmad und fouderäne Technik allein vermögen

das richtig auszuführen, ohne daß der Eindrucd einer Manier

entfteht. Aus dem falfch verftandenen „rubato“ aber hat fich die
BVorftellung einer Eranken, defadenten und fentimentalen Mufik

4
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Ehoping ergeben, während in Wahrheit damif eine Eräffigere

Affektdarftellung auf Grund rhythmifcher Gelbftbeherrfchung ge

fordertift.!5)
Die weit verbreitete Anficht, daß Choping Mufit program

matifchen Charakters fei, ift auch auf Lifzts Studie zurüczus

führen, deffen Verfaffer off dies Thema mit emphatifcher Bir-

fuofität und zwecdienlicher Einfeifigkeit behandelt hat. Nacd)

einem Hinweis auf den frangöfifchen Gchriftftellee Charles

Todier, deffen Werke man oftmals auf Chopins Gchreibtifch

babe liegen fehen, bemerft Lifzt: „In der Mehrzahl feiner

Walzer, Balladen, Gcherzos ruht die Erinnerung an irgend

welches flüchtige Gedicht feftgebannt, zu der ihn eine diefer flüch-

tigen Exfcheinungen begeifterte.”!%) Die Mehrzahl der Chopin

Schriftfteller glaubte aus diefer und ähnlichen Gtellen die Pro-

tlamierung Chopinfcher Mufit zur Programmufif erfehen zu

Eönnen und fühlte fi) zu mehr oder minder phantafievollen

bermeneufifchen Deutungsverfuchen angeregt. Auf diefer Linie

lag auch die Künft- und Humorlofigkeit einiger Verleger, die

fi) nicht feheuten, Chopinfche Werfe mit programmatifchen

Überfchriften zu verfehen, 3. B. Rondo op. 1 „Adieur & Bar:
fovie“; Polonaife für Klavier und Violoncello op. 3 „La
Gaiete”; Rondo & la Mazur op. 5 „La Polonia”; Nockurnes

op. 9 „Murmures de la Geine’; Mockurnes op. 15 „Les 36:
pbires“; Bolero op. 19 „Öpubenir d’Andaloufie”,; Gcherzo

op. 20 „Le Banquet Infernal“ ufm.') .
Dhne Zweifel find Chopins Balladen unter dem Einfluß

tomantifcher Dichtungen enfftanden. Der junge Chopin ftand

ja in regem Verkehr mit der literarifchen Elite Warfchaus. In
den neuen Wortfhöpfungen namentlich) von Mickiewicz fand

der junge Komponift einen mächtigen Anreiz, dem mufikalifchen

Ausdruck neue Ausfichten zu erfchließen. Schumann gefteht er,
daß die Poefien von Mickieriez ihn zur Kompofition pon Bal-

laden beftimmt hätten. Db nun die gemoll-Ballade unfer dem
Einfluß des „Konrad Wallenrod“ von Mickiericz entftand, die
in $-dur von desfelben Dichters Ballade „Stitezianta“ (Un:

dine) infpirier£ erfcheint, oder in der As-dur-Ballade Guggeftio-

nen der „Loreley“ genannt twerden, oder ob bei der an Iprifchen,
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epifchen und dramatifchen Momenten fo unergleichlichen f-moll-

Ballade auf das Lächeln der Mona Lifa del Giocondo des Lio-

nardo da Binci hingerviefen wird: Wir haben hier nicht fzenifche

Schilderungen vor ung, fondern Kunftiverfe rein mufikalifchen

Charakters, deren Fompofiforifche Eigenarten an fi) fo mert-

voll und fo bedeutfam find, daß jeder Verfuch einer „Anhalt:

lichen“ Deutung durch das Programm nichf nur überflüffig,

fondern vor allem banal und fehl am Dr£ erfcheint. Kaum

wird fich der Komponift felbft an ein Programm derarfig ge

lehnt haben, daß aus diefem heraus gleichfam ale Abfolge bez

flimmter Dichterifeher Vorftellungen der Quell der Erfindung

und Sormung der vier Balladen fprudelte. Denn die firuffurelle

Bollendung Diefer Mufit bemeift, daß bier einzig mufikalifche

Phantafie waltefe und nicht eine außermufikalifche.

Gleichwohl Löft die Chopinfche Mufit — ingbefondere die Balz

laden und Nocturnes — affektive Erlebniffe aug; und wenn fie

keine fzenifchen Schilderungen geben foll, fo ermedfe fie zum mins

deften — fagt man — einen großen Reichtum ftarfer und diffes

tenzierfer Gefühle. Lifze felbft fagt: „Aber was bedeufet das

Eujet? Ift es nicht vielmehr die aus ihm berporgehende Idee,

die dasfelbe durchziffernde Empfindung, die jenes in eine höhere

Sphäre erhebt, es adelf und ihm Größe verleihf?*18) Lifzt hält

alfo dafür, daß beftimmfe, auf einen Gegenftand gerichtete Emp=

findungen ausgedrüdt werden. Da num die Interprefen — fo=

fern fie felbftändig vorgehen — ein und dasfelbe Werk Chopins

ganz verfchieden auslegen, müßte die Mufik fchlech£ fein, wenn

fie beftimmte, auf einen Gegenftand gerichtete Empfindungen

ausdrücken foll, mas fie danach nicht fuf. Auffchlußreich ift in

diefem Zufammerhang ein Gchreiben des achtjährigen Chopin

zum Jlamenstag feines Vaters: „Den 6. Dezember 1818. Lieber

Papa! Dbivohl es mir leichter fiele, meinen Gefühlen Ausdruck

zu verleihen, twenn man fie in Klänge umfegen fönnte, da aber

auch das befte Konzert meine Anhänglichkeit an Dich, lieber

Papa, nicht zu umfaffen vermag, fo muß ich alfo fehlichte Worte

meines Herzens zu Hilfe nehmen, um Dir die innigfte Dank»

barkeit und Anhänglichkeit in Eindlicher Ehrerbietung darzu=

bringen.“ Im feiner allererften Aufzeichnung, die ung erhalten

2 Egert-Chopin. 17
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ift, befenne der Fleine Künftler, daß er durch Klänge feinen

Gefühlen Ausdrud verleihen will; die vorhandene Kunftmufik
aber erfcheint ihm nach diefer Richfung unentividelt.
Es überrafcht ung, daß das Kind Chopin ale Wunfchfraum

bier ausfpricht, mas der Künftler zum mefentlichen Teile mit
feinem Werke erfüllen follte: nämlich, in die Mufit Werte

allgemein menfchlichen Empfindeng hineinzufragen. Als typifche
feelifche Wefengzlige fommen aber nicht perfönliche Momentan:
ftimmungen in Betracht, da behufs ihrer Darftellung wohl kaum
anerkannte Meifterwerfe gefchaffen worden find. Wer froßdem
Eleine Erlebniffe herauszuhören vermeint, wird nad) geraumer
Zeit ficherlich ganz andere feelifche Motive bineingeheimniffen.
„Der dunklen Gefühle Gewalt” bemächtigt ficy im allgemeinen
nur des KHörerg, der Feine Neigung und Fähigkeit bat, den
funktionalen Zufammenhang und den Reichtum der mufikalifchen
Beziehungen zu erfaffen.!?)

Aber aud) die „aus einem Gujet hervorgehenden Ideen“ hat
Chopin nicht in feiner Mufif dargeftellt. Wie naiv ift beifpiels-
iweife die Fafegorifche Erklärung Taufigs, die Lenz bezüglich der
Barcarole op. 60 erzählt: „In diefer Modulation hier in Eis
dur („Dolce ffogato“ tiberfchrieben) nun, da ift Kuß und Um»

armung! das liegt auf der Hand.“2) Wenn Chopin die
Ambition gehabt häfte, dergleichen darzuftellen, warum fehrieb
er denn feine Dper, wo folche Szenen zu malen ihm ficherlich
nicht hätte fehwer fallen dürfen?

Das Gefamtfchaffen Chopins ift nicht an Seitgefcehmad,
Gituationsfchißderung oder Gelbftbefenntnis gebunden. Daher
auch find feine Werke zu allen Zeiten als reine, unbefchiwerte
Mufie ohne tmeifereg zu verftehen. Ihre Zahl ift verhältnis-
mäßig gering; die Mlannigfaltigkeit ihrer Erfindung aber ift fo
groß, daß man fehrwerlich zu einer erfchöpfenden TIypifierung
gelangen fönnte. Man fprach fchon zu feinen Lebzeiten von
einer Klaviermufit vor Chopin und dem Klavierfchaffen nad)
ihm, um den epochemachenden Einfluß feines Schaffens zu
Eennzeichnen. &
‚Zwei Berdienfte aber überftrahlen zuerft alle Bemühungen

feines Saches: Technifch gefehen die Entdefung neuer Klänge
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aug dem Klanglic) neufralen Klavierfon heraus, und zwar nicht

durch die Mittel des Klavierfages allein; Harmonif, formale

Geftaltung, Melodit, ja der ganze Eompofitorifche Logos follte

der Klaviermufit eindringliche Wirkungen erfchließen, Die all

gemeinen Charaffer haben und als Gegenftüce zu den Stlapierz

werfen der Bach und Mozart vollauf beftehen Fönnen. Kulz

£urgefchichklich gefeben, bat Chopin mittels diefer impreffiven

Technik die in Blut und Boden begründefen feelifchen Merk:

male feines VBolfes in die Kunftmufit aufgenommen, aber doch

nicht nur den Ausdruck des „Zal”, wie Lifzt meint. Sälfchlich

meinen viele, daß Chopin gar nicht aus dem Moll heraus:

gefommen fei, eine böchft gefcehmadlofe Meinung, die aug den

Werken felbft am beften zu miderlegen ift. Boll männlicher

Kraft und Difziplin, energifch und veranfiorfunggbemußt erhob

er feelifche Werte feines Volkes in die Sphäre des allgemeinen

Menfchentums. Grieg bezeugt, daß Chopin ihn gelehrt babe, in

der Sprache feiner Nation zu fehreiben; und Smetana fehreibt

an Lifzt, daß die Mazurkas und Polonaifen ihm alg Ausgangs»

punfe für feine Bolkstänze dienten.) Das bedeutet mehr, als

daß Chopin polnifche Volfsmelodien nur bearbeitet hätte, wie

etwa Brahms in feinen ungarifchen Längen rein originale Bolks-

lieder (N) nur mit Zutaten verfehen hat. Chopins Mufit ftellt

nicht den „Dialekt“ polnifcher Volfemufit dar. In ununfer-

Brochenem Lauf immer neuer Elemente — wenn tpir von gleichen

Tangehythmen abfehen — finden wir bei allen $ormen, die er

anwendet, den Ausdruck des feinem Volke eigentümlichen Emp-

findeng, „Syrismus und urerwige Gehnfucht, Tollfühnheit und

KRitterlichkeit, Enthufiasmus und Phantafie“.”?) Raftlofes Rin-

gen um dag „fertige“ Kunftwerk, immermährende mufikalifche

Berfeinerung des geformten Werkes laffen fo eine Mufit er

flehen, die unfrhgliche Kennzeichen taffifcher Eigenheiten frägt.

Wir Fönnen Lifzt auch darin nicht folgen, daß ein de=

generierender Einfluß der Krankheit feiner legten Lebensjahre

auf Chopins Schaffen zu beobachten fei: „Die Melodie erfcheint

bei Chopin fortan gequält; eine nerböfe und unrubpolle Emp=

findfamkeit führt einen erbitferfen Eigenfinn in Durchführung

der Motive herbei, der peinlich wirft, tie der Anblic der durch
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Krankheiten des Leibes oder der Geele verurfachten Qualen, für
die eg Fein anderes Heilmittel gibt als den Tod.” Wie viele
Meifterrverfe find nicht von überanftrengten, förperlich franfen

Öeiftesheroen gefcdyaffen worden, ohne daß aud) eine Spur von
Defadenz ihrem überzeitlichen Kulfurwert anhaftete! Db aud)
der Körper Choping in den leßten Lebensjahren durch Tuber-
Eulofe angegriffen ift: fein mufifalifcher Wille ift herbe, nicht
Eranf; fein Temperament als Künder der feelifchen Züge Polens
ift Eühn, nicht müde; feine Kunft fehließlich ift realiftifcher Abz
glanz des Polentums, nicht fenfitive Galonmufif.

Übereinftimmend ift die Ausfage der Zeitgenoffen, daß Chopin
eine von den Künftlern wefensmäßig fich abhebende, rätfelvolle,
„einzigarfige* Erfcheinung war. „Es war nur er, gewiß der

erfte, wahrfcheinlicy erwig der Einzige in feiner Art.“ Dem liegt
doc) nur zugrunde, daß Chopin nicht Romantiker ift. In jenes
Zeitalter fritt Chopin mit Fühler Überlegenheit, mit unroman-
fifcher Klarheit, ganz ohne Genfimentalität und WeichlichKeit
ein. Garkaftifch feiner Spoff und Ironie zeigen fi) in feinen
Briefen an Berfraufe. In einem engen Sreundesfreife verbreitet
er unbefchreiblichen Srobfinn und Gcherz, ift fehr heiter, „fogar
fatyrifch“, aber mit Maß und Gefchmad. Eine unglaublich,
fomifche Nachahmungsgabe und Luft zur Karikatur berahrt
er fic) feit frühefter Jugend bis zuleßt. „Trage in Deiner Geele
Gefhoß und Milde, doch niemand merke, was Du führft im
Schilde“, lautet fein Rat an Sreund Gontana,??) der ein helles
Licht auf Ehoping Umgang mit Zeitgenoffen wirft. An den
heftigen Kämpfen um einen neuen mufifalifchen Glauben, tie
fie namentlidy in Paris durch und um Lifze flattfinden,2*) geht
Chopin feilnahmglos vorüber. Ihn intereffieren nicht die Pro:
gramme und Manifefte der Romantifer; „ftill, geräufchlos, ohne
Abfihe wirken zu wollen, war er wirfender als alle, die nach
Ruhm geizten“, fagt ein zeifgenöffifcher Bericht, und „er feßte
fih, fpielte, entzücte und fein Ruf war gemacht.“
In auftichfiger Verehrung und berzlicher Liebe verneigen fich

die beiden deutfchen Nomantiker verfchiedener Prägung, Schur
mann und 2ifzt,®) vor dem Polen, der aus feiner zurück

baltenden Höflichkeit ihnen gegenüber nie heraustritf, man weiß,
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daß die anfängliche Sreundfchaft mit Lifzt fpäter merklich ab-

Eihlte. Argmohn und Mißtrauen, aber auch ungerec)te Bes

urfeilung von Dingen, die ihm nicht lagen, gehören zu den
menfchlichen Eigenfchaften Chopins, und nur mit den Polen
unferhielt er dauernde und wahre Sreundfchaft. Lifzts Klavier

fpiel fchäßfe er ungemein, namentlich) den Vortrag feiner

(Ehoping) eigenen Werke. Bon deffen Kompofitionen hielt er

nichts. Auch Schumanng Mufif war ihm nicht fympatbifch;

es ift nichts davon befannt, daß er efiwag von Schumann feinen

Schülern zum Studium empfohlen habe. Er foll gefagt haben,
der „arnaval“ von Schumann fei überhaupt Feine Mufil.?°) _

Aug diefem dürfte nunmehr deuflich hervorgehen, daß Chopin

die romantifchen Ideen als feiner Geiftigkeit nicht entfprechend

ablehnte. Es ift daher falfch, ihn zur Nomantif rechnen zu

tollen, wie oft verfucht worden ift.?”) Ebenfo ift es nöfig

darauf hinzumeifen, daß er nicht international fühlt und fom-

ponierf, wag ebenfalls eine Gefchichtsfälfcehung bedeutet. Wie

faum ein anderer Künftler feiner Zeit verfolgt er den Grundfaß:

„Werde, mas du in deinem Wefen fehon bift!” Einen beträcht-

lichen Zeil feiner Kompofitionen verfaßt er in Warfıhau, er
Eennt und pflegt bier feinen Gtil, dem er im mwefentlichen bis zu

den legten Werken freu geblieben ift. Schreibt doc Schumann:

„Chopin Eann fchon gar nichts mehr fehreiben, mo man nicht

im 7., 8. Zaft ausrufen möchte: Dag ift von ihm“;?®) oder

„Chopin Eönnte jeßt alles ohne feinen Namen herausgeben, man

würde ihn doch gleich erfennen. Darin liegt Lob und Tadel zu:

glei), — jenes für fein Talent, diefer für fein Gfreben ... . er

bleibt fi) im Innerften gleich, daß mir fürchten, er bringe e8

nicht höher, alg er eg bis jeßt gebracht.”?°) Schumann fpielt

hier darauf an, daß er eine „Höherentrvillung“ zur Sinfonie,

"zum Dratorium oder ähnlichen Gchöpfungen von Chopin ver:

mißt, ein Gedanke, der der Chopinfchen Geftaltung nich ent

fprach. Lifzet hingegen findet femperamentvolle Worte zur Bez

geündung der fpezififch Flavieriftifchen Begabung Chopins. Wie

Chopin felbft zu diefer Stage fich ftellte, wird an anderer Gfelle

ausgeführt merden. 



 

 

Zufammenfaffend läßt fich alfo über Chopins Perfönlichkeit
und Schaffen fagen, daß fich in feiner Mufi nicht perfönliche
Herzengergießungen und Gelbftbefenntniffe darftellen, wie Gchu-
mann will; noch bietet fie Gentefgenen, hiftorifche Gemälde oder
mit dem Ausdruck des „Zal“ gezeichnete Landfchaftsbilder aus
Polen und feiner Vergangenheit, mie Lifzt meint. Das zaubrifche
Gentiment „von fremden Ländern und Menfchen“ für empfind-

fame Geelen ift eine Erfindung der Romantik; und die Güße
eines weichen, blühenden und finnlicherwarmen Klavierfong ift
nur ein Eleiner Teil univerfeller Klavierbehandlung. Chopin
felbft hatte gar nichf diefen Ton; er fpielte Fein anderes In:
ftrument als den „Pleyel“, die Parifer Gabrifation leicht
gehender Inftrumente mit hellem, Elaren Ton. „Über feinen

Anfchlag, über den reinen Gtyl“ Chopins mar man entzückt;°°)
nie ift die Rede von einer fenfimentalen, weichen Überfchwäng-
lichEeit feines Gpiels.. Zur mahren Erfaffung des innerften
Wefeng Choping aber ift eine vergleichende Heranziehung der
polnifchen VBolfsmufit durchaus notwendig, ohne die nur Die
Erfcheinung fichtbar wird, die Erfcheinung, die mancherlei Trug-
und Sehlfchlüffen Raum gibt und lange Zeit Raum gegeben
bat. Schumann und Lifzt Fonnten nur die Erfcheinung feben,
nicht dag Wefen an fich befrachfen. In einer tomantifchen, ftark
fubjeftiven Vorftellungsmweife projizierten fie perfönlihe Wünfche
in diefe Erfcheinung hinein, die ihrer eigenen Auffafjung lagen:
Schumann legte ihr Züge der fehrmärmenden, dichtenden Gemüts:
art eineg Biedermeierempfindeng bei, finnige und innige deutfche
Romantik der „Davidgbindler“; Lifzt begrüßte bei Chopin den

Ausdrucd des Revolutionären, der gefchichklichen Tragödie feines

Bolkes, das Weltfchmerzliche, er fah Funfttechnifche Neuerungen

und dichterifche Inhalte: „Chopin erfand jene beivundernsmerfen
barmonifchen Sortfchreitungen, durch die er felbft denjenigen
Stücden einen ernften Charakter verlieh, deren minder wichtiger

SInbaltgkern eine folhe Vertiefung nicht beanfpruchen zu dürfen

fhien.“22) Nebenfächliches, die Eleinen Gruppen von Zipifchen-

nofen, die wie „bunffchillernde Taufröpfchen über die melodifche

Sigur fallen“ (Lifze), und dag „ganz wie mit Slitfer, Gold»
fand und Perlen überfäte Gewand Chopins” (Schumann) er
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regen mehr Intereffe als die geheimnisvollen melodifchen Bes

ziehungen. Wenn mir bheufe mehr die Mufit an fi) fchäßen

und nicht die angeblich durch fie ausgedrüdten Poefien im

Bordergeund fehen, fo fönnen wir uns ganz befonders auf

Choping Schaffen flügen zur Verfeidigung der Thefe, daß Uber

muft£alifche Dichtung hinaus das großartige Walten der Kräfte

aus dem Bolke heraus — allen Gtilen und Gefchmads-

firömungen £rogend — dem Kunftiverk wirkende Dauer verleiht.

Die Einflüffe der polnifchen Bolksmufik

auf die füiliftifchen Grundlagen der Mufit Chopins.

Als der junge Künftler am ı1. und 18. Auguft 1829 feine

beiden Konzerte in Wien veranftaltet hatte, fchrieb die Kritik

die 'bedeutfamen Worte: „Chopin ift ein junger Mann, der

feinen eigenen, von allen anderen Konzertformen bedeutend ab»

meichenden Weg gebt, wobei er weiß, wie er zu gefallen haf.“°?)

Es ift ohne weiteres erfichtlich, daß die Driginalität der Chopin

fehen Mufit auffallen mußfe in einem Zeifalfer, das durch die

faft ängftliche Rücfihtnahme auf das von der Klaffit über-

lieferte Sormfchema charafterifiert ift.) Wohl mar auc,

Chopin in der Rüftfammer der Flaffifchen und altklaffifchen

Meifter gut zu Haufe; er hatte neben feinen dauernden Gchuß-

pafronen Bach und Mozart auch Haydn, Beethoven, Hummel,

Gyromwes, Nies, Field, Clementi und Cramer gefpielt,; Mikuli

erwähnt in feiner VBorrede zur Chopin-Ausgabe (Gepf. 1879)

noch Händel und Gcarlafti. Chopins „von allen anderen

Kongertformen bedeutend abweichender Weg“ beftand vor allem

darin, daß er eine auggefprochen polnifchnationale Note in

die Kunftmufit hineinfrug, die feinen Kompofitionen feit etwa

1827 ihr perfönliches Gepräge verleiht.

Unter den polnifchen Mufifern fand er zwar Feine Mopelle,

Die ihn dazu häffen anregen fönnen, in feinen Werfen die

Wefensart des Polentums zum Ausdrud zu bringen. Außer

Gomölfa haben die polnifchen Somponiften des 16. und

17. Sahrhunderts Feine polnifchen Züge in ihre Kirchenmufik

aufgenommen. Ihre Nachfolger Matthias Kamienfli, Jan
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Stefani, Kurpinffi und Elsner haffen nicht hinreichend Fünft-

lerifche Profilierung, den Geift polnifcher Kultur in mufikalifcher

Beziehung Elar auszudrüden. Der 'Sorm der Volonaife gab
Fürft Doinffi um 1810 neben der fpanifchen Bolero-Rhythmik

eine Bereicherung mit dem Ausdruck des Lprifchen; feine melan-
oolifchen Töne durchzogen bald die Mufikpflege gang Europas.

Aber eine „polnifche Mufif* war die Polonaife aud) mit dem
Bolero-Rhythmug noch nicht, gefchrweige denn die Schöpfungen
bor Dainffis „ız Polonaifen“, wie wir fie von Joh. Geb. Bad)

(@-.B. in der 6. franzöfifchen Guite), von %. W. Häßler (in
den „Handftücen”), Wild. Friedemann Bach („Sechs Polo-

naifen“) u.a. Eennen. Charafteriftifche Züge erlangt fie durch
Gchoberf und Beethoven (3. B. op. 89); Weber gibt ihr mit

feinen beiden prächtigen Polonaifen in Es-dur (op. 21) und
E-dur (op. 72) einen martialifchen Charakter; aber Chopin

fhafft erft die wahre Polonaife und errichtet ihren Lyrismus
auf dem Grunde majeftätifcher Pracht und muchfiger Größe.

Sür feine Polonaifen cis und es-moll, A-dur und c-moll, fig
moll, As-dur, diefe Rundgebungen machfvoller Größe und un-

fterblichen Heldentums, gibt eg Feine Vorbilder in derfelben

Kunftgaftung. Denn mie mollfe man für gepanzerte Rüftungen
und bligende Schwerter je Anfnüpfungspunfte an fentimentale

G©pielereien und fchablonenhafte Erzeugniffe finden?
Auc, in der Gaffung der anderen polnifchen Nationalmufif,

in der Mazurka, bat ficy wor dem Glanze der Chopinfchen

Kunft das ältere zünffige Schaffen in den Gchaffen der Ber:

geffenheit zurüdziehen müffen. Als ihm einmal ältere Mazurfas
als Thema zu DVBariafionen zugefchidt werden, fehreibt Chopin
einem &reunde: „Die Mazurfas find, wie Du Dir vorftellen

Eannft, ehrbar, ram didiridi, ram Ddidiridi, ram didiridi rajda.“®*)
Auch die Tanzerzeugniffe feiner Zeitgenoffen meifen Chopin nicht

den Weg der Entiilung, die feiner Kunft genügt. Vielmehr
ftellen wir heute feft, daß feine Größe auf dem Grunde von

Blut und Boden errichtet ift. Gleich wie Schubert aus deutfchem

Bolkstanz und Volkslied in fchöpferifcher Kraft Emigkeitsmerte
in die nafionale deuffche Mufif £rägt, nährt Chopin fein auf

Eunftgerechfer Grundlage gepflegtes faßtechnifches Können mit
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Elementen der polnifchen VBolfsmufif, die er während feines
häufigen Aufenthaltes auf dem Lande unmittelbar erlebte und

fief in fi) aufnahm. Geiner lebendigen Beobachfungsgabe und
durchaus aufarfifchen Phantafie Fam die Mahnung feines

Lehrers Elsner enfgegen, das Leben und die darin mwalfenden

Naturgefege mit offenen Augen zu beobachten, der Künftler

‚müffe Erfenntniffe und Werte aus feiner Ilmmelt der Kunft

nußbar machen.
Das Fünftlerifche Streben Choping Fonnte fich nafürlich nicht

damit begnügen, ohne weitere Verarbeitung Themen aus der

Bolfsmufif nur zufammenzuftellen oder zu zitieren. An der

Oberfläche der VBolfsmufif verharren die zahllofen honetten
Gebrauche: und LUnterhalfungstänge der Komponiften vor und

nach ihm. Schon für die fehlichte Bearbeitung forderte Chopin

eine der Würde des Gegenftandes angemeffene Sorgfalt. Geine
hohe Sorderung an eine gute Bolfglied-Bearbeifung erfehen wir

aus dem Brief an Titus Woyciechormffi vom 25. Dez. 1831:
Bernichtend Fritifiert er hier?) die Arbeiten von Adalbert

Sominffi, der, ein Schüler Czernys, Komponift und Klavier:

Ichrer in Paris, ein Wert „Die polnifchen und flamifchen

Mufiter” und Bolfglied-Bearbeitungen herausgegeben hatte.

„2Bomif er mir aber dag Blut am meiften in Wallung bringt,
das ift die Sammlung feiner Sneipenlieder, finnlog, mit dem

fohlechteften Affompagnement, ohne geringfte Kenntnis der
Harmonie und Profodie, mit Contredanfefchlüffen — die er eine
Sammlung polnifcher Lieder nennt. Du meißt, wie fehr ich
mich bemübe, unfere nafionale Mufit nachzufühlen und wie mir

dag zum Teil gelungen ift, — fo Fannft Du Dir vorftellen, mie

angenehm es mir ift — menn er mal bier, mal da eine von
meinen Melodien auffchnappt, deren Gchönheit oft im Affom-
pagnement liegt, — und es in einer drehorgelhaften, leierfaften-

artigen Vorffchenfenart herunferfpielt ...” Später (1847) bes
urfeilt er die Volfglieder-Bearbeitung feines ehemaligen Schul-

Eameraden Defar Kolberg mit diefer bedeutffamen allgemeinen
Auglaffung über den Gegenftand an fih: „Der Wille ift guf,
doch eng die Fähigkeit. Go oft ich ähnliche Sachen fehe, denke

ich, man ließe es beffer ganz fein, denn diefe Mufif beeinträchtigt
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und erfchwert nur die Arbeit des Genies, das dereinft dorf die

Wahrheit enthüllt. Bis dahin aber Fönnen alle diefe. Schön:

beiten ihre fünftlichen Nafen, ihre Schminke, die zurechfgeftußten

Beine oder die Stelgen nicht ablegen und dienen nur jenen zum

Gefpött, die fie gedanfenlos betrachten.“ °°)
Intereffant und auffchlußreich ift in diefem Zufammenhang

der. Hinweis auf die Art, wie Chopin ein deutfches Volkalied-

thema durch einige Veränderungen „ftilifiert“. Das Lied „Der
junge Gchweizerbua” („Steh nur auf, fteh nur auf, du junger

Schmeizerbua“) laufef:

5

 
4 N AR AArc, Kr re r—H RR RNarn:RL hu
 

|
T
R4# ei If 9-9Er

x
T a =5 FeTT

% e
e

B
u

11
% IR 5 a

T
fr

Der I4sjährige Chopin wandelt es zu folgendem Thema (für

Variationen) um:

P
®

 

 

 

 

A
n

ek
sl

 = &s— Pri +m
us.w.a

Fr?F==

Naturgemäß Fönnen die Quellen polnifcher Bolksmufif bei
Chopin zunächft in feinen Mazurfag ftudiert werden. Die Ma:
zurfa bedeufet ihm geradezu dag Erperimentierfeld, auf dem er
Geift und Geele der heimatlichen VBolfsfunft in immer neuen
Befonderheiten zum Ausdrud bringt. Nicht aber nur in der
Yugendzeit ift fein Herz in ihrer unmittelbaren Anfchauung von
diefem. mufitalifchen Heimafgefühl durchfränkt, es vertiefte fic)
mehr und mehr mit unaufbhörlicher Gehnfucht aug der Fremde
ber. Nocy feine allerlegte Kompofition ift eine Mazurfa, die

in f-moll op. 68 Tr.4.
Gortgefegtes Kunftftudium an der Mazurfa aus dem heimaf-

lichen Geifte heraus führte zunächft dazu, daß fie felbft zur
Blaffifchen Kunftform erhoben wurde, alfo daß fie durd, Chopin
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Giß und Gfimme neben anderen anerfannfen Sormen der Kunft-
mufif erlang£e;?”) ferner befruchfefe fie eine allgemeine Gtilent-
wiclung Chopins, fo zwar, daß fypifche Kennzeichen dort mie
bier tmiedererfannt werden. Man Fann daher an der Entiwid:
lung der Chopinfchen Mazurfa die Entfaltung feines allgemei-
nen Kunftfchaffens, menigftens in den erften Anfängen, wahr-
nehmen. ©o find feine erften Mazurfas noch Anlehnungen an
die in Warfchau damals üblichen Tanzkompofitionen. Namens
lich die erftere der beiden 1825 in Warfchau veröffentlichten Nla-
zurfag — frühere find nicht befannt —, die in Gdur, afmef

tmeniger den Geift reiner Bolfgempfindung als vielmehr den der
Warfchauer Nedouten und Bälle. Ihr Anfangsthema lautet:

H

Die andre Mazurka des Jahres 1825, in Bzdur, zeigt ein ähn-
liches Profil mie jene, hat aber auch die aus der Bolksmufik
ftammende und in der Tanzmufit gebräuchliche erhöhte zweite
Stufe und die Iydifche Duart (erhöhte vierte Stufe), in B-dur

alfo „eig“ fatt „ce“ und „e“ ftaff „eg“:
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Eine dritte Mazurfa, in D-dur, weniger gelungen als die

beiden früheren, verfuchte Chopin 1832 umzuarbeiten, jedoch)
ohne fie würdig zu erachfen, um in der Reihe der mit Werk»
zahlen verfehenen Schöpfungen erfcheinen zu Fünnen.
Das erfte wirklich fchöne Mazurfathema, das Chopin ohne

Anlehnung frei erfunden bat, durchzieht die unter dem Namen
„Stomwiczef” (Kleine Nachtigall) befannte a-moll-Mazurfa aus
dem Jahre 1827, die nach Chopins Tode als op. 68 Nr. 2 er:
fohien. Gie entfprich£ fehon meit beffer der Empfindung polni-
fer Voltsmufift und meift den Weg neuer Entivielungemög-
lich£eiten. „Lento“, ydifche Duarfe (in a-moll „dis“ ftatt „d“),

Drgelpunft der Tonika faft das ganze Gtüd hindurdy und Echo-
twirfungen im Trio weifen nach Polen, während die formale Anz
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lage durchaus Flaffiziftifche Negelmäßigkeit darftellt. Das gleiche

Beftreben zeigt die C-dur-Mazurfa aug dem Yahre 1830, op. 68
Nr. 1, deren erften vier Takte — originale Melodif bäuerlicher
Bolksmufit — feine Impulfe auf die Eonventionellen Zortfpin:

nungen ausübt; das „Poco piü vivo“ der Fdur-lazurfa op. 68
Nr. 3 ift in allen 12 Taften ein wörtliches Zitat aus der Volks:

mufif. Der Gedanke der Geftaltung von Kunftiwerfen ganz aus
dem Geifte der VBolfsmufif heraus ift alfo an diefen genannten
Kompofitionen noch nicht wirffam. Dafiir bemüht fich der junge
Komponift mit verblüffend falentiertem Erfolg um die Beherr:
fihung der anerkannten Sormen und läßt in den durch Elaffifchen
Periodenbau beftimmten Zufammenhang von außen her perfön-
liche und nationale Züge einfließen, VBolksliedzitate, geniale Har:
monif, Elangliche und melodifche Geinheiten, fch)äumenden Rhythe
mus uf.

Die Berfehmelgung von Elaffifchem Gut mit polnifchem Geift
berfucht er im „Rondo & la Mazur” op. 5, dag 1828 in War:
fhau erfihien. Dieg prächfige Werk ift ein flarfes Zeugnis für
Ehoping fubtilen Gefhmal und bedeutende Kunftfertigkeit fchon
mwöhrend der Jugend. Mazurkifch ift jedoch nur das Hauptthema
mit feinem feffelnden polnifch-nationalen Profil und der Iydifchen
Auarf (in $-dur „bh“ ftatt „b*):

e = de: # eo» Bft oe
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Im ganzen übertwiegt aber der brillante Charakter Elaffizifti-

fiber Konzertrondi mit ihrer fprudelnden Gpielfreudigkeit und
graziöfen Bollendung. Geinen eigentlichen Gtil aber hat er das
mit noch nichf gefunden.

Erft mit den noch in Warfchau enfftandenen, 1832 in Paris
und Leipzig erfchienenen „Duafre Mazurfas . . . dediees & la

Comteffe Pauline Plater op. 6° und den „King Mazurfag . .. .
dediees A Mr. ohne de la Nouvelle Drlsans op. 7“ offenbart
fich eine feiner genialen PerfönlicyEeit entfprechende fünftlerifche
Entiwillung. Der Künftler lehnt ficy feit diefen Werken nicht
mehr an Vorbilder an; er bat die Geele feines Volkes bei der
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Landarbeit, beim Tanz, bei Sreud und Leid felbft belaufcht und
ift nicht auf dem Wege der Vorgänger forfgefchrikten, „ftilifierte“
Zanzmufif zu fchreiben. Die rein volkstümlichen Tänze Kujamiak,
Kfebka, Döfibfa, Dberef, Wiafraf und Divezaref der Bauern
ftämme erfchließen fich dem tief beeindructen Gemüt des Sohnes
Polens und leiten ihn zur Bildung einer nationalen Kunftmufif,
tie fie por ihm feiner fehuf. In feiner Zeit ftand er in diefem
G©freben ganz allein; fein Lehrer Elsner wies ihn in feinem Brief
bom 27. Nov. 1831 fogar darauf hin, daß das Volfstümliche
nicht als „Non plus ulfva des Fünftlerifchen Vorbildes” gelten
önne. VBollberpußt feiner Sendung anfmworfet Chopin am 14. Dez.
1831: „Nichts wird imftande fein, das vielleicht allzu Fühne,
doch edle Wollen und Denken, fich eine neue Welt zu bilden, aug-
zulöfchen. 2%)

Diefe „neue Welt” begreift alle die Gtileigentümlichkeiten
und Wendungen in fich, die fich mit Flaffifchem Maßftab nicht
meffen laffen, die aber in der Beurteilung immer wieder in dag
Profruftesbett des Herfömmlichen eingezwängt wurden. Gie
können auch nicht als geiftreiche Konftruftionen und mühjfelige
Spefulationen eines weltfremden Mufifers gelten, der den Ehr:
geiz hatte, Meueg um jeden Preis zu fehreiben, mie nicht felten
f‘hon behauptet wurde. Man darf nie vergeffen, daß eine fehid-
falhafte Notwendigkeit Chopin unter den Zwang ftellte, die

durch geniale Anlagen und geündliches Studium erlangte Dar-
ftelung des Fompofitorifchen Kanong durcy VBerfchmelzung mit

Gedanken aus dem VBolksgut zu durchziehen.
In gründlicher Erforfchung diefes Themas hat Helena Win-

dakiewwiczowa°?) Urformen aus der polnifchen VBolfsmufif feft-
geftellt, die als „Mufter“ Einfluß auf Chopins Kompofitiong-
ftil erlangen fonnten. Zum befferen Verftändnig wollen mir
ung diefen auffchlußreichen Ergebniffen Furz zumenden und fie
auf Beifpiele aus Chopins Werfen beziehen.

Als Grundlage der Sormbildung ift in der polnifchen Volks:
mufif nicht die „achttaftige Periode“ anzufehen; vielmehr ift die

Eintaftigfeit Keimzelle der formal-chythmifchen Themen-
bildung. Eine zufammengehörige Taktgruppe Fann aus 2+1
oder I+2 oder 2+2 Taften oder auch aus fonftiger Grup=

= 



  
  

pierung beftehen, wobei das Gäßchen durch wiederholte Mofive
oder Sorffpinnungen entftehf. Eine hierbei fich etwa aug 34 I
—4 Taften ergebende Periode ift efwag ganz anderes als die
feit der Wiener Klaffit als angeblich regelmäßig empfundene
Biertaktgruppe mit Border- und Nachfag. Bon Bedeufung
find vier Typen der Vierfaftfäßchen: Der erfte Lyp mieder-
bolt in je zwei Taften dasfelbe Motiv nach) der Art „aabb“;
ein Beifpiel hierfür gibt der Anfang der Deg = dur - NMazurfa

op. 30 Nr.3, Takt I—4:

10m eamssmnEn SmmEnENL200,9 Be
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Der zweite Typ wiederholt ein Motiv und läßf zwei neue
folgen nach der Art „aabe”; Beifpiel: C-dur-Mazurfa op. 7

Nr. 5, Takt 5—8:
11
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Er begegnet häufig alg Refrain in Tänzen. Geine Lmfeh-
rung „abe“ gibt dem Thema aug der frmoll-Mazurfa op. 7

Ne. 3, Takt 4ı—44 das Gepräge:
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Der dritte «Typ „aaab“ verleiht den vier abfhließenden
„ritenuto“-Taften der fig-moll-Mazurfa op. 6 Nr. 1, Takt 13 bis
16 und an den Wiederholungsftellen, eine ftarfe Eindringlichkeit:

Fame.um:Par ug ‚et 5m
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Auch die Takte 28-31 der cis:moll-Mazurfa op. 30 Ir. 4

zeigen dies volfstümliche Kompofitionsprinzip Chopins. Die

Inverfion diefesg Typs „abbb“ ftellt der Anfang der C-dur-

Mazurfa op. 67 Nr. ı dar:
14
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Der vierte Typ „aaaa“ findet fich häufig ale Einleitung
zu den Tänzen, 3. Bd. Mazurfas op. 6 Nr. 3, op. 7 We. 5,
op. 68 Ntr.3 „poco piü vivo“ ufm. Im herportagendem Maße
legen die vier erften Takte der Hdur-Mazurfa op. 41 Nr. 3
als fünfmal auffrefender Refrain den charakkeriftifchen Grund
der Mazurfa; die Infpiration diefer Kunftfchöpfung aus vol£s-
tümlichem Geift beraug ift hier unbeftritfener alg irgend. fonft.

Salfıch ift der weifverbreifete Gedanke, daß die vier- bzim. acht-
taffige chythmifche Periode allem homophonen Mlufizieren zus
grunde läge und insbefondere an Klaffifchen Mufiktüden feft-
geftellt werde, fo daß jedesmal, wenn diefe Taktzahl nicht
ftimmt, eine Dehnung oder Verkürzung, eine Einfchaltung oder
Auslaffung von Taten vorläge.*) Chopin hat im Grunde
gar nicht die abfolute Größe der Taftquadratur; und die unge
taden Taftzahlen übten nicht ihren befonderen Reiz aus, wenn
fie Eünftlic) gemacht wären; fie find vielmehr organifh aus
einer eigenen Welt erwachfen. Ein freffendes Beifpiel hierzu
ift die E-dur-Etüde op. 10 Nr. 3, deren Haupfthema diefe Peri-
odifierung bat: (3+3)+(5+7) Takte; das „e“ im Takt 2ı
ift als Anhang zum Gchlußafford Takt 20 zu zählen.*')

Charakkeriftifch für Chopin ift das Hinzufligen einzelner
Takte, und zwar einmal als Vorfaffe zum eigentlichen SKern-
thema, nicht allein im Ginne einer Vorbereifung, fondern um
Bolksthemen eine ausgeglichene Form zu geben. Die Volke»
themen beginnen gewöhnlich mit der Haupfzählzeit, oft mit
einem lange ausgehaltenen Ton zum „Sammeln“ der Länger
oder als fpannungerregendes Moment. In diefen Zufammenz

bang gehört efwa der Anfang der fig-moll-Ilazurfa op. 59
Tr. 3, der, mit „Piesni Iudu“ Ne. 17 der D. Kolbergfchen
Bolksliedfammlung verglichen, einen Anfhmwung zum eigent
lichen Beginn mit der Triole (Takt 2) darftellt, fo daß die porauf-

gehenden 5 Melodietöne zum VBolksthema von Chopin binzus

Eomponier£ find:

 

 

 

 

  



Dies melodiöfe Einleiten eines eigentlichen Kernthemag men:

det Chopin oft an, 3. B. im Hdur-Nocturne op. 62 Rt. 1,

Takt 28. Die Hinzufügung einzelner Takte gefchieht ferner
aus Elanglichen, harmonifchen oder, fubjeftivIyrifchen Empfin=
dungen heraus, mie fie der Wiener Klaffit fremd find, aber
auch bei Schubert porfommen;?2) in diefer Weife gefchieht 5.8.
das „Einfchieben“ des 13., 43. und 47. Taftes der „Barcarole“
op.60. Dhne Zmeifel gibt der fiebentaftige Ziwifchenfaß als
melodiöfe Einleitung zum erften Thema und, variiert als VBor=
bereitung des Geitenfaßes, dem Ezdur-Gcherzo op. 54 ein eigens
fümliches Gepräge; refrainarfig in den Takten 26—32, 58—64
und den Wiederholungen auffrefend wird er als durchaus „einz

gefchoben“ empfunden.
Bekannt ift die Chopin eigenfümliche Rhythmif der Mifchung

von Triolen und Duolen fomwie von dreiz und zmeiteiligen Tak-
ten, leßteres natürlich ohne Veränderung der Taftangabe. Go
find beifpielsweife in der e-moll:Etüde op. 25 Nr. 5, die im

®/,«Takt nofiert ift, zwei ®/,-Tafte eigentlich drei ?/,-Tafte an
den Stellen Takt 7—8, 35—36 und 104—105; ebenfo in der
eig-moll-Efüde op.25 Nr. 7, Takt 19—20; in der h-moll-Etüde

0p.25 Nr. 10, Takt 57—58 und Takt 77—78. In der Deg-
Dur-Etüde op. 25 Nr. 8 find in den allas-breve-Taft eingeftreuf:
Takt 23 folgende: ein ®/,=Takt, drei ?/,-Tatkte, ein ?/,-Takt; mit
dem 26. Takt feßt der alla-breve-Taft wieder ein. Zwar hat
auch die Klaffif von diefer Art der Taftverfchiebung Gebrauch
gemacht, 3. B. Beethoven im driffen Gaß der d-moll-Gonate

op. 31 Pr. 2, Takt 43 folg., im allgemeinen mit dem Ziele
einer eingebildefen Tempobefchleunigung. Wir Fönnen anneh-
men, daß Chopin zu Ddiefer reizvollen Afzentverfchiebung durd)
polnifches Bolfsgut angeregt wurde. Es ift Feine zufällige Ka-
price, daß die Akzente im Anfang der Edur-lazurfa op. 6
Tr. 3 fo geftellt find:

 

 

 

denn, wie Helena Windalierviegoma bemerft,), hat auch

Magomfze I. 154 oder II. 617 der Kolbergfchen Sammlung
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Ein Elaffifches Beifpiel für die Mifchung von Zwei: und Drei-

teiligfeit, fowohl in bezug auf die melodiöfen Duolen-Triolen
alg auch auf ®/,- und 2/,-Taft zeigt die Stelle aus der h-moll-

Mazurfa op. 33 Nr. 4, Takt ı9:

= f a f=: S ts 3ae Te = FtFe - =:
a

In der Sortfpinnung der Chopinfchen Melodit gewahren wir

auch Einflüffe der volkgtümlichen Chormufif infofern, als No:
five in der Dftave, Duarfe oder Auinte wiederholt werden, mo»
bei die Verlegung um eine DEtave die häufigfte ift, 3. 2.

op. 33 Nr. ı, Takt 23folg. (von „appaffionato” an), und
0p.33 Ne.4, Takt zfolg. Die Regifterverfchiebung entfpricht
bier der Sopran= und Tenorlage im Abftand einer Dftape. In

der Dedur-Mazurka op. 33 Nr.2 miederholt fic) der 16-taffige
Caß eine Duarte fiefer und auch die «-moll-Mazurfa bat
die Elanglich Fonfraftierende Duarten-Regifterverlegung zum mer

fentlichen Inhalt. Bei der um eine Terz fiefer (3. B. op. 50

Tr.2, Takt 9-12 und 13—ı6 nebft Wiederholungen) oder

höher (3.8. op. 59 Nr.ı, Takt 18) gelegten Wiederholung
wird die fonale Bedeutung der parallelen Tonarten unterftrichen.

In der „poco pii mofjo*-Epifode der Mazurka op. 56 Nr. ı ers
langt die Quintenverlegung als Sormungsprinzip Fünftleriz
fhen Ausdrud; es ift mehr als nur geiftreiches Gormfpiel, wenn
das dem langfamen Kujamiaf erftmalig folgende befchringte
„leggiero“ mit Quinfverlegung nad) unten (Es-dur/Ag-dur)

bei der Wiederkehr (G-dur/D-dur) mit der Duinfverlegung nad)

oben variiert wird.
Diefem mehr Elanglihen „Regiftertyp” gegenüber fteht das

„Dialogmufter“, dem eine SKontraftierung der melodifchen Bes
megungstichfung nach der Art von Stage und Anfivorf oder

einer allgemeinen Charaftergegenfäglichkeit zugrunde liegt. Gtar-

3 Egert-Chopin. 33 



 
   

Een Einfluß gewinnt diefe dialogifierende Charakteriftif in der
b-moll-Mazurfa op. 33 Ne. 4, für die — natürlich cum grano
falig — traditionell die Schilderung eines Eheftreits angenom-
men wurde; der B-dur-Epifode fteht die H-dur-Gfelle gegenüber,

und von Taft 161 an folgt die dialogifierende Antithetif von
Takt zu Takt:

BSE>
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Zu den dem nichtpolnifchen Sorfcher bisher wenig aufgefchlof-
fenen ftiliftifchen Befonderheiten Chopinfcher Ausdrucsfunft ge
hört dag „verkleinernde Ankermufter”. Es bezeichnet Strahlen,

die von einem und demfelben mehrmals wiederkehrenden Tone
ausgehen; Perioden, die von dem gleichen Tone ausgehend, bier

„berantert“ find. Pr. 259 der „Piesni Iudu“ von D. Stolberg
ift ein £refflicheg Urbild aus der polnifchen VBoltsmufif:

 

 

 

 

 

 

; diefem Prinzip zu:
grunde, wie der Anfang der Des-dur-Mazurfa op. 30 Nr. 3

zeigt; oder fröhliches Yauchzen, tie es die Takte 23 folg. aus
op. 30 Nr. 4 dartun (dreimalige Strahlen, die im „a“ verankert
find). Schöne thematifche Bildung aus diefem Geift heraus

zeigt die eemoll-Mazurfa op. 41 Nr.2 von Takt 17 an, wo
viermal vom „dis“ aus die edel anfteigende Melodie entfteht,
voll Kraft, Leben und gefunder Empfindung, wie auc) op. 59
INr.2, Takt 15—20 berveift. Damit dürfte mohl die Auslegung

folcher Stellen als „Erankhaft“, „nebelhaft” und „ungreifbar“
feitens früherer Analytifer ad abfurdum geführt fein;*) denn
Kraft, vitterliche Kühnheit und lebensvolle, überquellende Sreude

iparen noch nie der Ausdruck einer Frankhaften Phantafie. Weni-
ger deulich erkennbar liegt auch dem Anfang des f-moll-Noctur-
nes op. 55 Nr.ı dies Prinzip der Periodenbildung aus dem
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Energie „verankernden“ gleichbleibenden Anfangston zugrunde,

eine Seftftellung, die — aus vielen Beifpielen berausgegtiffen —

betveifen foll, tie lächerlich falfch die Beurteilung ausfallen fann,

werm die wahren Zufammenhänge verborgen bleiben. Bon die:

fem fmoll-Stüd beißt es, am Anfang feien „DBerzmeiflungs-

fehreie”, am Schluß „Hoffnungsgefühl“; die legten Takte follen

bedeuten: „Goff fei Dank, das Ziel ift erreicht‘; dag GStüc fei

nicht „hervorragend“.t5) Dder man fagt, das Süd: fei „melan-

cholifeh” durch den oftinafo -arfigen Gang der Mlelodie, das

immerwährende Zurücfommen auf diefelbe melodifche Phrafe

und durch die abfteigende Richtung des Motive. Das Anfangs:

mofio Taufef:
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Hierzu ift zunächft zu bemerken, daß die Anbindung des Auf-

taftes an die gleiche Haupfnofe „ce“ — die in nahezu allen Aug=

gaben zu finden ift — viel Unheil angerichtet haf. Die hand»

fohriftlichen Korrekturen Choping bemeifen, daß die überall von

den Herausgebern angebrachten Anbindungen der Auffafte an

die gleiche Hauptnofe nicht im Sinne Choping lagen. Anftelle

der Kraft und männlichen Energie wurde durc) diefe meichlichen

Anbindungen das falfche und förichte Ehopin-Bild mitverfchuldef.

Mit der Befeifigung des Bindebogens verfehwindet fhon der

weichliche, Eraftlofe Charakter diefer Gtelle zugunften einer

männlichen, gefunden Urfprünglichteit, wie Chopin fie felbft anz

geftvebt haffe. Serner aber waltet bier das oben ausgeführte

volfstümliche „Anfermufter“ im Ginne des Beharrlichen, Energies

erfüllten, obwohl dies Prinzip mehr fehematifiert und meniger

nad) oben ftürmend erfcheint. Gleichwohl ift die abfteigende Rich-

fung nur ein weiter ausholendes UmEreifen des Haupffones „ce“,

und eg liegt wahrlich nich£s Wehleidiges oder Krankhaffes in

diefer Mufik. Ergänzend ift nod) anzumerken, daß die drei legten

Akkorde „forte“ zu fpielen find und nicht im hauchigen Ber:

Elingen ein Gfüc® befchließen Fönnen, das voll Ferniger Mufit

und tobufter Klangfülle if. Damit ift der wahre Eindruck mies

derhergeftellt, den der Meifter felbft fehriftlich zum Ausdruck
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brachte; alle eigenmächfigen Änderungen durcdy gefühloolle Her-

meneufifer aber werden der Viefät dem Kunftwerf gegenüber

und dem befferen Gefchmac® wohl oder übel weichen müffen.

In der melodifchen Bewegungsrichtung der Chopinfchen Mufit
find wellenförmige Kurven charakkeriftifch, deren LUrtyp

im volfstümlichen Dberef nachgemiefen wird. Wie hier den
Schritten und Bervegungen der Tänzer (nad) rechts oder linke)

melodifch illuftrierender Ausdrucd verliehen mwird, ergeben fich
mehrere Mufter, deren Kenntnig grundlegend wichtig ift für dag
Verftändnis Chopinfcher Mufik. Obertas Inorvroctam, Lud. IV,

Nr. 405 der Kolbergfchen Sammlung, ein originales Beifpiel

polnifcher Bolfsmufif, hat eine aufz und abfteigende Melodie,
deren äußerfte Punkte den Abftand einer DEtave umfaffen. Ganz
in diefer Art gebaut find die Anfangsthemen der Chopinfchen

Mazurkas op. 30 Nr. 2, ferner op. 30 Nr. 3 (Takt g folg.) und

op. 59 Nr. 1. Einen Eleineren Intervallumfang zeigt das „Pen-
delmotiv“ aus op.30o Nr. 1, Takt 29—36, ein Beifpiel vieler
Überleitungsthemen von Chopin überhaupt:
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radezu in Ginusfurven, die fich in deutlicher Ausprägung in den
Mazurfag op. 24 Nr. 2, Takt 58 folg. oder op. 30 Nr. 3 („mezza

boce”) recht eindringlich vorfinden:

 

Diefe „Dberefmellen“ ergeben eine bildhafte Wirkung Fraft

voller mufifalifcher Gpymbolifierung; denn weiter gezogene Ampli-
£uden der melodifchen Kurven entfprechen verbreiterten Tanzbe=
mwegungen. DViele Beifpiele für Ddiefe melodifche Bermegungstich-

fung laffen fi) mühelos in Chopins Tängen finden; genannt
feien nur noch die Wellenlinie im Hauptthema der Ag-dur-Mla-

zurfa 0p.7 Nr.4, die feharfprofilierten DVBiertaffgruppen aus
op. 41 Nr. 3, Taft 5—8, 13—20 uf. mit bemerkenswerten

Entwidlungen und op. 30 Nr.3, Takt 17—24.
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Eine fpeziellere Gorm der „Dberefiwellen“ ift jene allbefannte

Chopinfche Kurve aus dem Anfang des Des:dur-WBalzers op. 64

 
 

 

 
 

Diefes dem Borbild der Nafur abgelaufchte melodifche Pen:

deln, wie folches im Volkstanz als Fünftlerifcher Ausdruck? jedes

fihtbaren und unfichfbaren Schwingens — des Wafferg, der

Bäume, der eleffrifchen und Gchallmellen, ja des ganzen Auf und

Ab der natürlichen Bewegung — Bedeufung gewinnt, ftellen wir

nicht nur in Chopin Tanzftüden feft. Es ift geradezu fein Kom-

pofitionsprinzip einer großen Zahl feiner Werke. Wir fehen es

in Feineren Augmaßen, z.B. As-dur-Walzer, op. 34 Nr. 1:

oder Fis-dur-Nockurne op. 15 Nr. 2:

27

oder über faft die ganze Klaviafur ausgedehnt, z.B. b-moll-

©cherzo op. 31, Takt 470:
28

Die Erkenntnis deg wellenförmigen Bermegungsprinzips ift für
dag Berftändnis Chopinfcher Mufif bedeutfamer als e8 zunächft

feinen mag. Die Bewegungen Fönnen in Eleineren und größeren
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Kreifen verlaufen. Die Begleitfigur im dritten Praeludium

(G-dur) ift ein forfmährendes Auf und Ab in jedem Takt; dag
Thema der As-dur-Efüde op. 10 Nr. Io befchreibt ein viertakti=
ges An und Abfteigen. Und die Geheimniffe des fo viele Rätfel
aufgebenden Gchlußfaßeg der b-moll-Gonate enthüllen fich mübe-
log, wenn man die Aufmerffamteit auf feine Bewegung richtet,
die fi, als eine auf- und abfteigende Arabegkfe, als etiwa zehn:

faches Auf und Ab mit vielen Einzelmindungen darftellt. Unter

Sintanfegung aller fonft gebräuchlichen mufikalifchen Gubftrate

wie Rhythmif, Melodik, Harmonit, Mebrftimmigkeit, Dynamik,
Kontraftierungen und Tempo= und VBortraggfchaffierungen wird

bier die reine Bermegung an ficy) zum Ausdrud gebracht, eine
„unendliche Bewegung“, die nafürlicy nicht uferlog verläuft,
fondern tie die „unendliche Melodie” Wagners einer ftrengen

Eünftlerifchen Gefegmäßigkeit unterliegt.
Diefen bisher in der Literafur der Klaviermufif gänzlic) un-

befannten 2inienzügen aus dem Geifte der Dberef-Wellen heraus
ftehen die großen dramatifchen Kurven gegenüber, die aus unge
beuer finfonifcher Kraft heraus entftehen fönnen und als Elaffi-

febes Beifpiel in Beethovens f-moll-Sonafe (op. 57) bekannt
find. Diefen Kurven, wie fie fich in Chopins c-moll-Etüde op. 10
Nr. 12 in der linken Hand darftellen, liegt eine Antriebsfraft
ähnlic, der eines Gefchoffes zugrunde, deren giganfifche Wucht

des Ab» und Vorftoßes in charakkeriftifchem Gegenfaß zu jenen
oben bezeichneten Dberef-Wellen fteht. Während diefe „reinen“
Bewegungen eine Erfindung Chopins find — nach dem Lirbilde
des polnifchen Volfstanzes —, fo begegnet die energiegeladene,

dramatifch beinhaltete Kurve — nad) Art einer Gefhoßbahn —
häufig bei Beethoven, Weber u.a. Aber auc) die Dramatik diefes
Bermegungsanttiebeg ift für Choping Mufik bezeicynend; ein Bei-
fpiel für viele biete fein b-moll-Scherzo:
29
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Bon größter Wichtigkeit für Chopins Mufif ift Die in, der

polnifchen Bolfsmufif enthaltene Chromatif. Gie gründet fi)

auf die Indifche Tonleiter, eine der polnifchen Mufif eigentüm-

liche Volkstonleifer mit erhöhter vierter Stufe; d.h. daß 5. B. in

E-dur fis ftatt f, in G-dur cis flaft c fteht uf. Ein Beifpiel

für viele biefef die Kolbergfche Sammlung „Piesni Iudu“ Nr. 239:

Die Terz diefer Leiter Fann groß oder Flein fein und ftebt in

der Bedeutung der Terz unferer Auffaffung als Moll: oder Dur-

terz nach (vgl. ud. XIM Nr. 391). Wir ftellen damit eine

intereffante Bolfstonleiter fejt, die halbehromatifchen Charakter

bat, indem die Terz Elein und groß, die Quarte rein und über-

mäßig fein Eann, 3. B. die Leifer von a aus ftellt fic) jo dar:

a—b—c— cs— d— dis—e uf. Die fi) aus diefer pol:

nifchen Zonleiter ergebenden tonalen und affordifchen Konfes

quenzen geben der Chopinfchen Mufik einen befonderen Reiz, der

im bodenftändigen Kolorit begründet liegt. Was oft als Firchen-

fonartlich erflärt wurde, erhält hier die Begründung aus einer

ganz anderen Wurzel. Chopins Mazurfa op. 56 Ir. 2, Takt

53 ff. („legatiffimo piano“) zeigt forfgefegt die übermäßige

Auarte; das Thema Takt zff. wechfelt übermäßige und reine

Duarfe, desgleichen op. 6 Nr. 2, op. 17 Wr. 4, op. 17 Ir. 3

Takt 18 und fonft, 3. B.:

Auch die Kadenzierung entfpricht nicht immer der Auffaffung

der Wiener Klaffiker; der Anfang des Stückes mit der Domiz

nante ift für Chopin: typifch, efwa g-moll-Mazurfa op. 24,

Tr. 1, Gdur-Mazurka op. zo Nr.ı. Dies entfpricht dem fpan=

nungerregenden, die Länger auf den eigentlichen Beginn des Tan:

3e8 borbereitenden Auftakt der polnifchen Bolkstänge, die mif

der Haupfzählzeit anfangen. Bis in die bedeutendften Werke

Ehopins hinein ift diefer Auftaft wirffam, unfer vielen DBeiz

fpielen fei an die Barcarole op. 60 mit dem Ddreifaffigen Bor:

fpiel, ferner an das Hdur-Nocturne op.62 Nr. ı mit feinen
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zwei Vortaften, vor allem an die grandiofen fechzehn Vorberei-

funggtafte zur Ag-dur-Polonaife op. 53 erinnert.

Den befannten „Siorifuren” Choping, mif denen er aug dem
nüchternen Gfalenlauf Summelfcher Drnamentif einen zerlegten

Klangkompler mit befeeltem Ausdruc bildet, liegt der freiheit:
liche Wechfel der Fleinen und großen Terz, der reinen und über-

mäßigen Quarfe zugrunde, tie z.B. die Mazurfa op. 17 Nr. 4
darfuf:

ferner op. 17 Ne. 2 (Takt 23 und fonft). Es ift nicht nötig,
angeficyts der Gülle dergeftalt erfundener Gedanken bei Chopin

teitere Beifpiele heranzuziehen. Der fchöne Schluß in der Mas
zurfa op. 30 Ir. 3 zeitigt eine Wirkung des Moll-Dur-Wechfels,

die fic) von dem Iprifchen Wechfel der Tongefchlechter, wie er
von Schubert, Schumann u. a. in der deuffchen Romantif ge-
pflegt wird, grundfäßlich abhebt.

Obgleich die Herleitung fypifcher Gfileigentümlichkeiten in

Ehopins Mufit aus dem polnifchen VBolksgut hier nur ffizzen-
baft, im vorgeftedten engen Rahmen dargeftellt werden Eonnte,
mird man die Befonderheit, dag ernfte Streben Choping, „jich
eine neue Welt zu bilden“ (mie oben ausgeführt), feine Bor:
ftellung von „irgendwelchen felffamen Sernen“, jenen „efpaces

imaginaires“*®) nad) diefen Gfreifzügen durch die volfsmufikali-
fhe Heimat Chopins beffer zu würdigen wiffen. Denn aus diefen
BZufammenhängen heraus erfteh£ ein fefter umtiffenes und hifto-
zifch auch beffer fundiertes Chopin-Bild, als eg ung die romanti-
fehen Zeitgenoffen des Polen haben überliefern Eönnen.

Elternhaus, Kindheit und Fugendjahre
bis zur endgültigen Abreife aus Warfchau

am 2. November 1830.

Stiedrich Franz Chopin erblicte dag Licht der Welt am
22. Sebruar 1810, abends 6 Uhr, in Zelazowa Wola im Kreife

Sodhagzem, auf dem über so km von Warfchau entfernt
liegenden Gutsbefig der gräflichen Gamilie Gtarbef. Gein

DBater Nikolaus Chopin mar vierzig Jahre, feine Mufter
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Suftina Chopin, geborene Sirzyzanoivffa, achfundzivanzig

Sabre alt. Der am 23. April 1810, nachmittags 3 llhr, aug-
gefertigte amtliche Geburtefchein in polnifcher Sprache, den der

berdienftvolle Chopinforfcher Gerdinand Hoefict wiedergefunden

bat,??) ftellt das früher fälfchlicy auf den ı. März ı8og feft-
gelegte Geburtsdatum Sriedrichg richtig.

Die Legende erzählt, daß Gfadtmufifanfen gerade in dem
Augenblid den Gchloßherren von Zelazowa Wola ihre Hul-

digungen darbrachten, als in einem befcheidenen Nebenhaus des
Schloffes der größte Mufifer Polens geboren murde.
Über die Herkunft feines Vaters Nifolaug mwird berichtet,

daß er der Enkel eines Hofmannes des Könige Gtanislaus

Lefzezynfki, namens Nikolaus Gzop oder Gzopen, aug Polen

fei, der dem König nad, Cothringen folgte und in Nancy mit
einem reunde zufammen die Weinhandlung „Serrand ef
Chopin“ gegründet habe. Ein guf Teil polnifches Blut in den

Adern und im Herzen dag Gefühl fiefer Verbundenheit mit dem
polnifchen Heimatlande wandertfein Enkel Nikolaus, der Vater
Sriedrichg, nach Polen zurücd. Diefer, am 17. April 1770 in

Marainpille, Departement der DBogefen, — nad) Edouard
Ganches Forfchung alfo nicht in Nancy‘®) — geboren, ift zwar

in Stanfreic) als Stanzofe zur Welt gekommen; Tifolaus
murde aber nach feinem Einzug in Polen aus fiefer Liber-
zeugung und mit feinem ganzen Herzen polnifcher Staatsbürger.

©o rafch er die polnifche Sprache beherrfchen lernte, fo £ief
fand er fich in polnifcheg Leben ein und wurde ein leidenfchaft
licher Kämpfer für Polens Sreiheit. Nie wieder haf er fran=

zöfifches Gebiet befretfen, und nie haf er feine Eltern und

GSchmeftern miedergefehen; ja, von ihnen mwollfe er nicht reden
bören und hat ihnen audy Fein Lebenszeichen mährend feineg
75:jährigen Lebens zukommen laffen.

1787 kommt er mit einem befreundeten Sranzofen als Buch:
halter nach Warfchau, mitten hinein in das unruhige Leben
politifcher Entwicklungen, und erlebt die unglücklichen Gchid-
falsfchläge diefer Nation, die zweite und dritte Teilung Poleng

(4. Januar 1793 und 24. Dftober 1795). $ür Poleng Be:
freiung beteiligt er fich aktiv — in der Bürgergarde inzmwifchen
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zum Sapitän befördert — an der nationalen Erhebung
Kosciufzkos vom 1. November 1794, unter deren Niederlage er

fihwerleidet, wie alle Polen.
Nach ziemlich bemegtem Leben wird er Erzieher der Kinder

polnifcher Adelsfamilien, erteilt Unterricht im Sranzöfifchen und

unferrichtet ale Hauslehrer u. a. audy Marie Lefzezynffa, die

von Napoleon I. geliebt wurde. Als Erzieher deg jungen Grafen

Stiedricy Sfarbef auf dem Gutsbefiß der gräflicyen Gamilie in

Zelazoma BWola lernt er Sräulein Yuftina Krzyzanomffa

Eennen, eine entfernte, in den Kriegen verarmte VBerwandfe der

Gräfin, und heiratet fie. Am 2. Yuni 1806 wird ihre Ehe in
der Pfarrkirche zu Brochöm eingefegnef und „in Gegenwart des
Herrn Stanz Örzebechi und Hern Karl Henke beftätigt“.*”)

Die Ehe war, der feelifchen und charafterlichen Anlagen der

beiden Gatten zufolge, eine äußerft glüdlidye und wurde mif
vier Kindern gefegnef. Luife, die ältere Gchmwefter und ver-

fraufe Sreundin Friedrich, lebfe von 1807 bis 1855 und war
mit dem Lehrer für Rechfsmiffenfchaft und Verwaltung im

landtirtfchaftlichen Inftitut in Marymont, Dr. phil. ofef

Kalafantıy Fedrzejericg (1803—1855), verheiratet; die zmweife

Schrefter, Jfabella, 1811 geboren, heirafete den Mathe:
matifer Anton Barcinfli, Gpmnafialinfpeftor in Warfchau,

fpäter Direftor eines Dampffchiffahrtsunfernehmeng; die
Süngfte, Emilia, wurde 1813 geboren und ftarb fchon als

junges Mädchen am 10. April 1827 an Tuberkulofe.
In der heiferen Traulichkeit und geiftigen Regfamfeit des

Elternhaufes Eonnten die liebensmürdigen Anlagen der Kinder
fi) frei entfalten. Und wie die Liebe der Mutter die Phantafie
der Kinder beflügelte, fo förderte der Unterricht des Vaters

eine gründliche Allgemeinbildung des Geiftes in barmonifchen
Gleihmaß. Emilia zeigte eine bemerkenswerte literarifche Ber
gabung; Luife, ziemlich mufitalifch, hat die Ehre, den Kleinen
Friedrich zuerft in die Geheimniffe des Klavierfpiels eingeführt

zu haben; 1825 berichtet $riedricy feinem $reunde Jan Bialo-
biocki: „Luife hat einen ausgezeichneten Mlazur gemacht, mie

Barfhau fon lange einen ähnlichen getanzt hat. Es if ihr
non plus ul£ca, doch wirklich, in der Tat, ein Nonplusultra in

42

feiner Urt. Boll Schwung, hübfch, Furz gefagt, richtig zum
Tanzen, ohne zu loben, von feltener Dualität.“°°)

Als väterliches Erbgut brachte Friedrich bedeutende geiftige
Lebendigkeit, Beftändigkeit und Beharrlichkeit in der Durch:
führung feiner Arbeiten mit. Daß der Zleiß, jener fländige Ber

gleiter des Genies, ihm nicht erft anerzogen werden mußte, läßt

fih aus jener Briefftelle Sriedrichg an Titus Woyciechomffi

vom 18. Gepfember 1830 folgern: „. . . das ganze Leben lang
till ich arbeiten. Dft habe ich überlegt, ob ich denn auch fat-

fächlicy faul bin, ob ich denn mehr arbeiten follte, alg meine
pbufifchen Kräfte eg erlauben. Gcherz beifeite, ich habe mich
überzeugt, daß ich noch nicht zu den fchlimmften Gaulenzern

gehöre und daß ich arbeiten Fann, wenn die Mof mich zwingt,

und zwar nochmal fo viel alg heufe“.5*)
Entfcheidend für. Sriedrichg Charafterentwidlung war das

ftarfe polnifche Nationalgefühl, weldyes dag Elternhaus be=

berrfchte. Es gab mohl Faum eine Erziehungsmaßnahme des

Baters, die nicht darauf gerichtet gemefen märe, feine Kinder
zu gefinnunggtüchfigen Polen heranzubilden. Auch die Gefreun:
deten und Befucher, die feit der LÜberfiedlung nad) Warfchau
— am ı. Dftober 1810, nachdem Nikolaus eine Anftellung

als Lehrer des Sranzöfifchen am Warfchauer Cyzeum erhalten
hatte — ing Chopinfche Haus Famen, zeigten fich befeelt von
einem glühenden Pafriotismus, der Sriedrichs Leben und Wirken

bis zum Tode in ununferbrochener Gtefigfeit die Fennzeichnende
Note verlieh. Später gibt er fich nirgends fo ungezwungen und

aufgefchloffen wie im Kreife der durch die nafionalen Sreiheits-
Fampfe nad) Paris verfchlagenen Polen, denen er in allen
Nöten, fo guf er Eonnte, beiftand, und deren Meinung den bes

fannten Gaß prägte: „Chopin ift polnifcher als Polen.“ Als
dag 1807 von Napoleon neugegründefe Herzogtum Warfchau
im Sabre 1815 dem ruffifchen Reich eingegliedert war, murde

auch Sriedricy — dem Buchftaben nady — ruffifcher Untertan;
er war es noch, als er 184g ftarb; allein Fein Gefeß vermochte
jemals über ihn Macht zu getwinnen, fich außerhalb der pol-
nifchen VBolfsgemeinfchaft zu fühlen. Er Fannte nur fein Vater:
land, dag Land feiner Mutter, das Land, dem fic, fein Bater
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freimillig eingebürgert hatte, das Land, deffen Sprache er zeit

lebens am liebften fprach, mo er Kindheit, Schulzeit und Ent:
mielung erlebte, mo feine Eltern, Gchmeftern und Sreunde

lebten und mo fein Herz auch fehließlic) zur ewigen Ruhe

gebetfet murde.5?)

Man Fann auch nicht fagen, daß Chopin zmei VBaterlande
gehabt habe: Das polnifche und Frankreich.) Denn obgleich
er faft die zweite Lebenshälfte unter franzöfifchem Himmel ver-

brachte und dort feit Gepfember 1831 gelebt, fo ift doch feine
Verfönlichkeit und Kunft in Sranfreich reicher und fiefer dag
geworden, was in feinem Wefen bereits vorher begründet lag.

Mit inftinkehafter Gicherheit geht er den Weg feiner großen

Eünftlerifchen Vorbeftimmung. Allen VBerfuchen, ihn für die
Moderichtungen, für die Tagesfämpfe eines neuen mufifalifchen

Glaubens, für die Ideen auf internationaler Grundlage zu ges

innen, ftehf er desinfereffiert gegenüber. An Sofeph Elsner
fhreibf er am 26. Januar 1831: „Malfatti verfucht vergeblich,
mich zu überzeugen, daß jeder Künftler Kosmopolit fei. Wenn

dem aud) fo wäre, fo bin ich alg Künftler noch in der Wiege,
jedoch als Pole habe ich bereits das Dritte Dezennium be=

gonnen.“5*) Diefe fief im Geelifchen verhaftete, aus Vererbung
und Limmelt berrührende VBaterlandgliebe, die Friedrich Tebens-
lang, und nicht nur in der Kunft, an den Tag legte, feßt feften

Willen, Charakterftärfe und unbeirrbare Entfchlußfraft poraug.
Chopin ift nicht der „unentfchloffenfte Künftler”, zu dem ihn

mehrere Gchriftfteller ftempeln mollen. Dhne die genannten
Züge würde der Meifter wohl fchiverlich feine geißlich gefahr-

volle Laufbahn fo Eompromißlos gegangen fein. Im roman
fifchen Lberfchwang rafchlodernder Liebesempfindung erfüllt
mohl Lefbargie fein immer ftolges und ehrgeiziges Herz. Da

bittet er als Zmwanzigjähriger denn aus Wien feinen $reund
um Rat, was er anfangen foll; „frage doc) die Leute, die mic)

regieren, und fchreibe mir ihre Meinung, und fo werde ich es
denn machen“.°°) In folchem Augenblicke verfichert er, daß
felbft nach feinem Tode feine Afche fic) zu ihren (d. i. Kon=

ftanzes) Füßen beften werde und daß er das „unentfchloffenfte

Gefchöpf der Welt“ fei. „Ach! ich rauf mir die Haare aug,
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wenn ich daran denke, daß man“ (d.i. Konftanze) „mich ver-

geffen Fann .... Heut bin ich Dihello.“) Auf foldyem Be-

Eenntnis borübergehender Gefühle Fann nur ein Trugbild des

Chopinfchen Charakters errichtet werden. Das gefamte revo-
Iufionäre Kunftfchaffen Stiedrichg nicht nur fpricht der Auf-

faffung vom emig-franfen, verzärfelten, tillenslofen und

fhmächlihen Chopin Hohn; audy die Vlanmäßigkeit feiner
Lebensführung, die Gicherheit feines Lirfeils — allen zeit
gemäßen $ehlurteilen zum Troß — und die zielftrebige Durch-

führung feiner vorgefaßten Abfichten, ıwie fie aus den nunmehr
306 vorliegenden Briefen von ihm?®) zur Kenntnis gelangen,
find das Kennzeichen einer millensftarfen Perfönlichkeit.

Nicht aus Vererbung und Umwelt berzuleiten ift indeffen
Friedrichs geniale Mufikalität. Mutter Yuftina gab elemen-

faren Slavierunterricht im Sinabenpenfionat, ihre Senntniffe
erhoben fich ficherlich nicht über den Durchfchnitf, und die
Anfpruchslofigkeit ihrer Präludien und Melodien mag Faum

tieferen Eindrucd auf Friedrichs Geele gemacht haben. Der

DBater fpielte die Flöte; als fie ihm der Eleine Sriedrich eines

Tages beim „Spielen“ zerbrochen hafte, wurde Feine neue ge-
Fauft. Gpäter verfuchte fi) Bater Nikolaus auf der Geige
und fpielte nun feine alte lötenveife mit einer Beharrlichkeit,

die Sriedrich, alg er 1835 hiervon Nachricht erhält, eine mit

Ironie untermifchte Anerkennung abnötigt. Luife fchreibt ihm:

„Sch mwünfchte, Du Eönnteft bei einem unferer Haugkongerfe
zugegen fein. Zyrmny am Klavier muß die Palme zuerkannt

twerden ..... Papa fpielt die erfte Geige, Barcinffi die ziveite;

die Großmama fingf, und der Kleine fchlägt mit den Händen
den Takt.“ In Anfehung des Programms und Vorfrags diefer

häuslichen Konzerte hat Luife oft Mühe, das Lachen zu
unterdrücken.

Die ficy früh zeigenden wunderbaren Fähigkeiten $riedrichs

im Slavierfpiel, namentlicy in der Improvifation, diefer feiner
lebenslang höchfte Bewunderung erregenden Domäne, wurden

dem LUlnterricht des beften Warfchauer Klavierpädagogen, Adal-
bert Zymny,?”) anvertraut. Eg find ung Feine Aufzeichnungen

überliefert ber dag Repertoire des Linterrichts, als ficher ift
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aber anzunehmen, daß der von der Deutfchen Gchule ber:

kommende Zyrony den Eleinen Sriedrich in die Kunft Bachs und

der Wiener Klaffiter — forweit diefe Werke damals befannt

waren — einführte. Mufikalifche Einflüffe perfönlicher Prägung

fonnte diefer erfte und leßfe Klavierlehrer Sriedrichg nicht aug-
üben, der lediglich als Gachmwalfer der Tradition ftaunender

Zeuge einer ungewöhnlichen Mufifbegabung ift und ihre eigen:

gefegliche Entwidlung vorurfeilsfrei zur größeren ‚Entfaltung
anregt. Keiner feiner zahlreichen Klavierfchüler — außer

Chopin — ift über dem Durchfchnift ftehend aus feiner Unter

teifung hervorgegangen.
Bon den Stüden, die dag Kind Friedridy impropifiert und

feinem 2ehrer Zyrony — wie erzählt wird — zur Aufzeichnung

Diktiert, ift nichts erhalten. Das Beifpiel Vater Mozarts, der
jedes Fünftlerifche Dokument feines Kindes Wolfgang ehrfürdtig

aufbebt, findet in bezug auf Sriedrichs erfte mufikalifche Er-
findungen Eeine Nachahmung. Die frühefte erhaltene Kompo-

fition Stiedrichg erfcheint öffentlich im Jahre 1817 unfer dem
Titel „Polonoife pour le Piano-Forfe Dediee A Con Ereellence

Mademoifelle la Comteffe Bictoire Gfarbef faite par Grederic
Ehopin Muficien age de huit Ans.“5®) Diefe feine erfte ge-

drudfe Kompofition ift in der SJanuar-Jlummer 1818 der
liferarifchen Monatsfchrift „Damiefnit Warfzamffi” angezeigt;
dem Eleinen Sriedrich midmet die Redaktion unfer der Rubrik

„Biterarifche Neuerfcheinungen” in einer Rücfchau auf die im
Sabre 1817 erfchienenen polnifchen Werke einen fleinen Spezial

arfifel mit der Überfchrift „Notiz über Srederie Chopin, aus

Warfchau gebürtig, der, erft acht Fahre alt, fon Komponift
mufttalifcher Werke ift“. Hierin heißt es: „Obgleich mir die

Mufttauforen nicht unter die Gchriftfteller zählen — fie find

deffenungeachtet aucy Autoren —, Eönnen wir die von Sreundes-
band veröffentlichte Kompofition „Polonaife ... .“ nicht unter

Stillfeyweigen übergehen. Der Komponift diefes polnifchen

Tanzes, ein Schüler mit Faum acht Jahren, ift der Sohn des

Herrn Nikolaus Chopin, Profeffor der franzöfifchen Sprache

und Literafur am Warfchauer Lngeum; er ift ein mirklicyes

Mufitgenie: denn er Fann nicht nur mif größter Leichtigkeit und
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außergeröhnlichem Gefchmad die fchtwierigften Gfüde auf dem
Klavier fpielen, fondern hat bereits einige Tänze und Variationen

fomponiert, die Mufiffenner in Verrvunderung feßen, nament-
lich in Anfehung des jungen Alters des Autors. Wenn diefer

Schüler in Deuffchland oder Frankreich geboren wäre, würde

er das Intereffe aller Gefellfchaftskreife auf fich gezogen haben.

Unfer Bericht hierüber beabfichfig£ zu zeigen, daß auf unferem
Boden aud) Genies ermachfen und daß allein der Mangel an

einer auffälligen Reklame fie dem größeren Publitum vor-

enthält.“5°) In Ddiefer Veröffentlihung ift fehlerhaft, daß

Friedrich 8 Jahre alt und aus Warfchau gebürtig fei;, vielmehr

zählte der junge Komponift bei der Herausgabe feiner Polonaife
faum 7% Jahre; fein Geburtsort ift — wie froß diefer Notiz
nunmehr feftfteht — Zelazowa-Wola.

Der Furze Zeifungsarfifel war, wie die Polonaife felbft, den

früheren Biographen unbekannt. Auch Hoefilt gab die Nach-
forfehungen zmeds Auffindung der Polonaife auf. Erft

Jackhimecki hatte das Glüd, fie in einer vierbändigen Gamm-

lung alter Warfchauer Mufitalien®‘) wmiederzuentdeden. Er
fand damit fogar das bibliographifch wertvolle Eremplar, das

des jungen Künftlers eigenhändige Widmung an feinen Yugend-
freund Jan Bialoblocki auf der legten Geite trägt. Dur)

diefen Gund find mir in die reizvolle Cage gefeßt, die Llranfänge
Chopinfcher Klavierfompofition zu ftudieren.

Die Polonaife‘t) fteh£ in gemoll-B-dur und zählt im erften Zeil

12-4 10 Takte, im Trio 8-8 Takte, befteht aus vier Furzen

Abfchnitten, von denen jeder Wiederholunggzeichen hat. Harmo-
nifche und formale Gteuftur find Außerft einfach; der erfte Ab-
fhnitt, in g=moll, die anderen drei Abfchnitte, in B-dur, haben

nur Dreiflänge der erften und fünften Gfufe (ein einziges Mal
fri£t der Akkord der Gubdominanfe auf). Die melodifche Er-
findung ift fchlicht und von brillanfer Siguration; es mifchen

fi) elegifche VBorhalte mit charakfteriftifchem Laufwerk. Der
Klavierfaß ift uneinheitlich; er verräf einerfeits, daß Doinfkis

Polonaifen hier Pate ftanden, wie fich deutlich in der Technik

des Übergreifens beider Hände in Takt 5 und 9 bei dem großen
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Arpeggio durch vier Dftaven zeigt; diefer Effekt Fehrt in den

erjten acht Polonaifen Choping ftets wieder:

 

andererfeits lugt Mozart aus den Taften ıd ff mit charak-

feriftifchem Regifterwechfel bei gleichbleibendem Albertibaß
bervor. Anfänge und Gchlüffe find ganz nach) der „Regel“, es
finden ficy) bier alle tupifchen Züge, die Yohann “Sriedr.

Reichardt (1752—1814) in feinem „Kunftmagazin“ von der
echten Polonaife ausfagt;) außerdem Fönnte diefes jugend-
frifche Stüd ohne Schwierigkeit z.B. der „Sammlung einiger
Menuetten und Polonaifen . . .” von $riedr. Gottlob leifcher,

die 1762 erfchien, angefchloffen werden, ohne daß dies Chopinfche
Stüd aus dem Rahmen der übrigen heraugfiele. „Der Schluß
eines jeden Teiles gefchieht bei dem zweiten Viertel, das von
dem Leiffon oder der Dberfefunde vorgehalten wird.” Dem
entfprechend fchließt Chopin jeden Abfchnitt in diefer Weife:

Wenn auch mufikalifcy nicht viel gefchiehf und das Ganze
noch zu fehematifch ift, fo befommt man einen durchaus frifchen
Eindrud von dem Öfüd; und namentlic, das brillante Trio
wirft Eöftlic) und femperamentvoll. Gpmpathifch berührt das

Erftlingswerf vor allem damit, daß eg nichts Banaleg an ficy
£rägt, wodurch allein es fich fchon von den Produktionen vieler

Berufsfomponiften abhebt.
Kurze Zeit nach dem Erfcheinen feiner erften Kompofition

murde ein Militärmarfc) von dem fiebenjährigen Chopin
herausgegeben. Aucy im Klavierfpiel hatte Sriedrich fo erftaun:
liche Sortfehritfe gemacht, daß er in den Kreifen Warfchaug als
Wunderfind gerühmt murde; und namentlidy dag Impros

pifafiongtalent des Kleinen Künftlers erregte helle Sreude bei
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  14. George Gand
Ölgemälde von Eugen Delacroir

allen, die das Glüc® hatten, ihn im Haufe feiner Eltern fpielen

zu hören. Am 24. Sebruar 1818 wurde Stiedrich offiziell zur

Mitroirfung bei einem Warfchauer Wohltätigkeitsfongert auf-

gefordert. Bei diefem feinem erften öffentlichen Auffreten fpielte

Ehopin ein Klavierfonzert von Gyromeß. Als die Kaiferin

Maria Geodororona, die Mufter Aleranders I., nach Warfchau

zum Befuche des Lnzeums Fam, Eomponierfe Striedrich zivei

Polonaifen, die indeffen nicht erhalten feheinen. Der ftürmifche

Erfolg des Konzerts und die Ehrungen gelegentlich des Faifer-

lichen Befuchs machten Friedrich zu einer Kleinen Berühmtheit,

die in den ariffofratifchen Salons Warfchaus gern gefehen war.

Im frühen Umgang mit den höchften Perfönlichkeiten wurde

fhon das achtjährige Kind mit der Pflege feinfter Manieren

und weltmännifcher Eleganz vertraut gemacht, die feiner

Lebensführung vor allem dag äußere Gepräge geben follten.

Er war oft Gaft der Fürftenhäufer GCzartoryfli, Gapieha,

Gzemertyäffi, Nadziwilt, Lubeckt und der gräflichen Samilien

der GSEarbef, Wolidi, Potodi, Huffarzeroffi u. a.

Daß Friedrich als Wunderkind verhätfchelt wurde, ift ziemlich

fiher, aber er blieb dabei ein echfes Kind voll Iuftiger Launen

und tmißiger Einfälle. Eine Unmenge Anekdoten merden aus

feiner Ochulzeit erzählt. Er Eonnfe guf zeichnen und Berfe

machen. Der Gchelm bemies feine zeichnerifehe Begabung oft

an Karifafuren mit gehörigen Gpoffverfen. Gein Gchulreftor

Dr. Linde, von Friedrich in einer Zeichnung fchändlich. Farikierf,

befam einmal diefe Karikafır zu Geficht, mar aber flug genug,

den Libeltäter nicht zu beftrafen, fondern ihm fogar nocd) ein

Lob für die gufe Zeichnung zu fpenden. Auch großes mimifches

Talent bervies $riedrich, und der polnifche Schaufpieler Piafedi

befehwur die Eltern, den Gohn Gchaufpieler werden zu laffen.

Übermut und Gchalkhaftigkeit waren die mefentlichen Gtim-
mungen des Sinaben während der Schulzeit, ingbefondere mäh-

end der Serien.
Daneben enthielt fein Kinderherz auch viel Weiches, Hin-

gebendes; feine Geele empfand fchon früh ein großes unbeftimm:

tes Sehnen und ungeahnte Wünfche. Er ahnt nur dunkel, aber
fühle tief, daß feine Kunft Bedeufendes entfalten müffe, und er
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beginnt früh, fich innerlich zu verfiefen und zu Fonzenttieren;

und mit lebhafter Aufnahmebereitfchaft widmet er fi) allem,
mas feine Mufif fördern Fann. Daher arbeitet der Knabe mit

unermüdlichem Eifer, und je mehr er probiert, fludiert und

beobachtet, defto infenfiver reg£ fich feine Gchaffensfraft. An-
erfennung bedeufet ihm foviel wie neuer Anfporn. Am 3. Januar
1820 erhält er eine goldene Tafchenuhr mit Gprungdedel von

der in Eünftlerifchen Angelegenheiten auf der Durchreife in

Warfchau meilenden berühmfen Gängerin Angelica Catalani
(1780—1849); die Uhr war der Ausdruc ihrer Bervunderung

für Chopins mufitalifches Talent und trägt eine entfprechende,
eingtabierfe Widmung.°®)

Zum Namenstag feines Lehrers Adalbert Zyivny am 23. April

1821 fomponierf $riedricy eine Polonaife in As-dur. Gie um:

faßt 39 Takte mit Trio und zeigt, feiner erften Schöpfung aus
dem ahre 1817 gegenüber, eine viel ausladendere Brillanz und
tmohlflingendere Klavierfechnif, eine grazidfe Melodit und ing-

befondere eine fehöne Verknüpfung der vier Abfchnitfe mit-
einander, fo daß die ftereofype Gleichförmigkeit in der Produktion
des Giebenjährigen fich befrächtlicy zur Fünftlerifch vollauf be-
friedigenden Einheitlichkeit diefer As-dur-Polonaife meiterent-
wickelt bat. Arpeggien und Mozartfcher Regiftermechfel fpielen

auch in Ddiefem hübfchen Stüd eine bedeutende Rolle. Troß ein:
fachfter Sarmonif machen fich Sorffchriffe in jeder Hinficht der
mufifalifchen Erfindung bemerkbar.

1822 Fomponierf er die Polonaife in gis-moll, die erft nad)
feinem Tode ohne Werkzahl (im Thematifchen Katalog feiner

Werke alg Nr. 9 aufgeführt; in der Edition Gfeingräber im
II. Band als Nr. 12 gedruckt) herausgegeben wurde. In diefem
genialen Werf des Zmölfjährigen finden wir eine erftaunliche
Fülle charafteriftifcher Figuren, graziöfer Themen und Flavier-
fechnifcher Klangeffefte, wie fie für Chopin durchaus £ypifch find.

Gligernde Brillanz und raufchende Arpeggien, bis zu DVierund-
fechzigftel-Triolen zerftäubend, daneben energifche Akzente und
felbftbernußtes Nebeneinanderftellen des h”’ und H (im Abftand
bon bier Dffaben!) zeugen von einer Gpielfreudigkeit, die mit

effeftvollen Schwierigkeiten felbft zu „fpielen“ liebt; aber neben
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graziöfen Trillerkeften und Elavierfechnifchen Särbungen find

bemerkenswert fehöne Einfälle und gehaltvolle Gedanken bervor=

zuheben, fo namentlich) das graziöfe Haupfthema felbft

(Takt zff.), mit äolifchem Abftieg, und Das zmeite Thema

(Takt 13 ff), wie dag erfte von leicht melancholifceher Wirfung.

Rhythmifch und harmonifch gründet fich das Werk dagegen auf

Elaffifche Überlieferung, wie das Gtüd im allgemeinen mohl

unfer dem Eindruck des Nondo-Schlußfages aug der Beethoven:

fehen A-dur-Sonafe op. 2 Nr. 2 entftanden fein mag. Das

Werk ift Mme. Duponf gewidmet.

Nachdem Friedrich bisher Unterricht im Snabenpenfionat

feines DBaters genoffen haffe, feat er im Yahre 1823 in die

vierte Klaffe des Warfchauer ngeums ein, zur Gorffeßung feiner

Gpmnafialftudien. Es ift befonders anzumerken, daß Sriedrich

neben feinen Mufifftudien niemals die Schule vernachläffigte,

fondern fogar alg einer der beften Schüler galt. In den Serien

ift er Gaft der befreundeten Gamilie Dziervanorofki auf deren

Gut Gzafarnia in Mafotvien, genau wie auch im folgenden

Sabre, 1824. Bon befonderer Bedeutung für feine Fünftlerifche

Entwillung wurden die Erlebniffe der nationalen, ländlichen

Mufit bei Kirchveih, Erntefeft, Hochzeit, Tanz und Feierfagen.

€&s ift befannt, daß gerade der polnifche Bauer einen leiden-

fchaftlihen Hang zu Tanz und Mufit bat, zu einer Mufik, die

zwar weniger Eunftvoll, dafür aber echter und reiner polnifches

Empfinden ausdrüct als die Üblichen „Eomponierfen“ Tänze in

der Stadt. Eine Ergänzung zu diefer unmittelbaren Anfchauung

der Volksmufit bildet für Choping Einftlerifche Weiterenttvick-

lung das KHarmonielehrbuch von Karl Anton Gimon „Krötka

naufa hacmonji“, eine „Eurze Anmweifung zur Erlernung der

Karmonieregeln und des Generalbafjes“, die Stiedrich 1823

ftudierf.

Aug dem Jahre 1824 flammen die Variationen über das

deuffche Lied im „Otoizerditfchen“ Dialekt: „Steh nur auf, fteh

nur auf, du junger Gchmeizerbua.” Stolberg berichtet die

Legende, Sriedrich häffe diefe Variationen in weniger als zwei

Stunden bei Frau Gomwinffa gefchrieben; das Fann höchftens

auf eine der Variationen bezogen werden. Auch diefes Werk
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Ehoping, wenngleich es eine Gchülerarbeit ift, berleugnef nicht
feine geniale Erfindung; fchon im Hinblid auf den glänzenden
Shlußmwalzer würde fich das Intereffe lohnen, fich mit diefem
Stüd zu befchäftigen, welches Chopin 1830 dem Verleger Hag-
linger zur Serausgabe anbot, allerdings ohne Erfolg, fo daß wir
es nur aus den nachgelaffenen Werfen Eennen (im Thematifchen
Katalog als Nr. 5 verzeichnet). Wir gehen nicht fehl in der
Annahme, daß Chopin fchon in diefer Zeit Privatfchüler bei
Elsner war, der bier und da berbeffer£ haben wird. Librigeng
hatte Sriedrich die Klavierftunden bei Zyrony fchon vor zivei
Jahren eingeftellt; er war als Zmölfjähriger pianiftifch bereitg
fo weit entividelt, daß Zymwny ihm nichts mehr beibringen
fonnte und den Sinaben ohne Gefahr einer autodidaktifchen
Weiterbildung im Eünftlerifchen Klavierfpiel überließ.
Nac, einjährigem Gfudium im Lnzeum erhielt Sriedrich ale

Auszeichnung bei feiner VBerfegung in die fünfte Klaffe das
Buch: „Stafif-Lehre zum Gebrauch der Bürger: und Wojewod-
haftsfchulen” von G. Monge, überfeßt von Dnufry Lemodi.
Der Prämie ift die amtliche Begründung aufgeprägt: „Moribus
et Diligentiae Srederici Chopin in Eramine publico ycei Bar:
favienfis. Die 24. Juli 1824” („für gufes Betragen und Fleiß
des Sriedrich Chopin im öffentlichen Eramen deg Warfchauer
Cyzeums am 24. Juli 1824”).

Diefen erften Regungen baftete bisher unverkennbar der
Charakter des Eindlichen, wenngleich frühgenialen Zaftens und
Guchens an. Das Jahr 1825 nun zeigt Stiedrich bedeutend
teifer umd zeitigt bemerfenstverte und ereignigreiche Sorffchrifte.
Am 10. Juni fpielt er in einer Goirde in Warfchau aus dem
frmoll-Sonzert von Mofcheles und impropifierf öffentlich auf
dem Holopantalon; die Goirde war von dem SKlonferpaforiums=
profeffor Jamwurek im Konferpatoriumsfaal als Wohltätigkeite-
veranftaltung arrangiert. Auf Grund feines außerordentlichen
Eünftlerifchen Erfolges erhält Chopin die erfte augländifche
Rezenfion. Die „Allgemeine mufikalifche Zeitung“ vom Io:
vember 1825, Nr. 46, berichtet auf Geite 764 hiervon: „Der
Akademift Chopin ließ fi). . . mit freyen Phantafien auf dem
Kolopantalon hören. Diefes Inftrument, berferfigt von dem
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biefigen ZTifchlermeifter Diugofz, verbindet das Aolomelodifon

mit dem Pianoforfe auf eine Ark, die dem Gpieler, der fi mit
der Zufammenfegung der Züge befannt gemadyt hat, eine über:

tafchende Mannigfaltigfeit darbietet, und unfer den Händen des
falentvollen jungen Chopin, der fich Durch einen Reichtum
mufifalifcher Ideen in feinen freyen Phantafien auszeichnet un

ganz Herr diefes Inftrumentes ift, großen Eindrud macht.
Daß Friedrich auch das Üolomelodifon meifterhaft fraftieren
Eonnte, bemweift die Anerkennung des Zaren Alerander I., der

Stiedrich für fein Spiel auf diefem Inftrument in Gegenwart

des Kaifers einen Ring fchenkt.
Im Jahre 1825 erfcheint Chopins „Rondo“, das erfte Werk,

welches er der Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Kompos

fitionen für wert erachfet; dieg Dpus ı ift Grau von Pinde ges
tmidmef. Rondog in der Art der Wiener Gchule zu fehreiben, ges
börfe zum Kompofitiongftudium bei Elsner; es ift weiter ein
Zeichen der Elaffiziftifchen Einftellung Elsnerg, daß Chopin auch)
Bariationen, die c-moll-Gonate uf., alfo Werke aug dem eigenf-

lichen Sormgebiet der Klaffiker, unter deffen Anleitung freibt.
Wir Eönnen annehmen, daß unfer mehreren Rondos gerade dies
emoll-Stüd forgfältig und Eritifch ausgewählt murde, um Die
Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Schöpfungen zu eröffnen.
Sachimecki°*) vermutet, daß die urfprüngliche Niederfchrift mit
Drohefterbegleitung war, rüdfichelich der Paufenfchläge in der
Einleitung, der Eurzen Dreheftertutti (Takte 29—30, 33—34,
81—82 uf.). Dag Anfangsthema erinnert an Leporellos „Keine
Ruh bei Tag und Nacht“, wobei durdyaus nicht eine Anlehnung
an Mozart ausgefagt fein foll; im Gegenteil berveift das Gtüd

Chopins Gelbftändigkeit und Abreichung vom Elaffifchen DBor-
bild. Daß Chopin Faum fünfzehn Jahre zählte, entfchuldige
einige Bruchftellen an Teilen, die nicht ganz organifch perfehmol-

zen find. Die Begeifterung Gchumanns von der Genialität im
Gedankengut fowie in der Elavieriftifchen Durcharbeitung des
Werkes ift vollauf begründet und unanfechtbar.

Hatte Chopin feine erften mufikalifchen Erfindungen der Gat-
fung Polonaife gerpidmet, fo fehreibt er Mazurkas dagegen erft
acht Jahre darnach; jedenfalls Eennen wir Feine früheren Mlazur-
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fas als die 1825 erfchienenen in Gdur (Nr. 55 der Edition Ge-
bethner und Wolff, Warfchau) und Bdur (Ne. 52 der Edition
Gebethner und Wolff). Weder hat Chopin diefe beiden Mazur-
fag mit einer Werfzahl verfehen, nody hat Sontana fie nach
Chopins Tode herausgegeben. Die Begründung liegt darin, daß
der Fünftlerifche Wert diefer beiden Gtüde befcheiden ift; denn,
wie oben Geife 27/28 ausgeführt wurde, find fie aug dem Geifte

der fchablonenhaften Warfchauer Tangmufil, nicht aus dem
wahren VBolfsgeift polnifchen Empfindeng heraus gefchaffen. Un-
befannt ift ung Chopins Polonaife „aus dem Barbier (von Ger
villa von Roffini)“, von der Sriedrich im November 1825 aus
Barfchau feinem reunde Yan Biatobiocki berichtet; „fie gefällt
ziemlich; morgen gedenkeich fie zum Lithographieren zu geben“.e°)

In den Auguftferien erfolgt ein größerer Abftecher nach Koma:
leo, Plock, Roscifzem, Kikol, Tuczno, Kozlöw, Danzig und

nach Gzafarnia. In Thorn fieht er die Geburtsftätte des Koper-
nifus und ift enfrüftet, daß das Haus und dag Zimmer, mo
diefer berühmte Afttonom dag Leben empfangen hat, bewohnt
ift; des viel breiteren aber läßt er fich über die Thorner Pfeffer
Fuchen aus: „Doch dies nur möchte ich Dir fehreiben, daß die
größte Impreffion oder alias Eindruc auf mich die Pfeffer
Fuchen gemacht haben. Wohl habe ich aucd, die ganzen $orti=
fifationen auf allen Geiten der ©tadf mit allen Einzelheiten ge=
feben, die berühmte Mafchine zum Sinüberfragen des Gandes
bon einem Dr£ zum anderen habeich gefehen, eine Mafchine von
äußerft einfacher Konftruftion, überaus intereffant, welche dorf
die Deuffchen Sandmafchine nennen; außerdem Slirchen von gofiz
fhem Bau, von den Kreugritfern fundiert, eine davon im Yahre
1231 erbauf. Ich habe den fchiefen Turm gefehen, das berühmte

Rathaus, fomohl innen wie auch außen; feine größte Eigentüm-
lich£eit befteht darin, daß es fo viele Senfter hat, als eg Tage
im Sabre gibt, fo viele Gäle, alg es Monate gibt, fo viele

Zimmer, als es Wochen gibt, und dag Ganze der berrlichfte Bau
im gofifchen Stil ift. Doc) all dies Fann die Pfefferfuchen, ach
die Pfefferkuchen, von denen ich einen nach) Warfchau gefchict

babe, nicht übertreffen.“Hier fpricht das Kind, der fröhliche,
bei aller fünftlerifchen Begabung mit obligatorifcher Bermöh-
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nung natüclic) gebliebene Knabe. In feinen Briefen offenbart

fi) neben berzlicyer Zuneigung und anhänglicher Liebe frifche

und Enabenhafte Luftigkeit. Er macht fi) einen Spaß daraus,

miften in den Konferf hinein frangöfifche Broden einzufügen, die

er in feherzhafter Tranffripfion fo fchreibt, wie er fie augfpricht,

3. B.: „Diefer Brief ift wie ein Geld, in dem Krauf und Rüben

durcheinander ftehen. Es ift Feine Logik darin, fehe ffe Eil manf

de Iofchi, meh Fe fer on fe chat, Far on napa de fan, pur efrir

onefman“°”) oder, mit fieferer Bedeufung: „Demen nu finiffon

unfer Epamen; fche ne prendrepa de pri, far le Iarmman le pren.

— Benn ic) zu Dir fomme, werde idy Dir diefes Rätfel er»

Hlären; . ... e3 poffibl Eon don en pri a en lamman? ... . ange

müßfe ich erplizieren, big ic) Dir das im Brief enträffeln Eönnte,

dagegen wird Dir ein Wörtchen mündlich die Sineffe diefes Aug-

drucis aufklären Eönnen.“) Mit feinen Schulfameraden und

Steunden, Jan Bialoblocki insbefondere, verbindet ihn romans

fifch Gberfchwängliche und gefühlsinnige Sreundfchaft. Auch bei

furzer Trennung faufchen fie ihre Gedanken aus, und nament-

lich Sriedrich münfcht, daß er recht oft von ihnen Tachricht er:

hält. „Schreibe mir, mein Leben, denn id) mwünfchte fürmahr,

daß unfere Briefe wie Synfopen flögen.“) Bleibt die Poft

aug, fo ift $tiedrich höchft aufgebracht: „Zorn Finde ia. .e

durch nichts zu befänftigenden Zorn, höchftens durch ein Otüc

Papier, auf das ich Dummkopf bis zum beufigen Tage

Batfe. 20)

Sugendlich übermütig brüftet er fi) feinem Sreund gegenüber

damit, daß er bei der Andacht die Drgel fpielen foll: „Ich bin

Drganift im Cygeum geworden, mithin müffen mich meine Stau,

fowie desgleichen auc, alle Kinder aus zwei Gründen ehren. —

Ha, mein verehrter Wohltäter, mas bin ich für ein Kopf! Die

erfte Perfon im ganzen Lyzeum nad) dem Herrn Pfarrer! —

Sede Woche fpiele ich am Gonnfag bei den Bifitinnen auf der

Drgel und der Reft fingt...“"*) Überhaupt gibt fi, Chopin in

feinen Briefen aufgefchloffener als fonft. Wie Eöftlich if feine

Suliftit, wie fpricht aus den glüdlichen Jugendjahren fein fröhs

liches Herz, und mie wahr erfteh£ vor unferen Augen die Jugend

Ehoping, der eine falfche Gefchichtsfchreibung Krankheit, Schmä-
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che, Talentlofigkeit, Leiden ufm. unferfchieben wollte!) Go
fohreibt Eein Eranfer, blaffer Träumer: „Lieber Yas! Ermwartfe

in diefem Brief Eeinerlei gewöhnliche Namenstagsfomplimente,

jene Gefühle, Ergüffe, Ausrufe, Apoftrophen, patbetifchen Wen:
dungen und anderen ähnlichen Blödfinn, Unfinn, albernes Gal-
badern und Alfangereien; das ift gu£ für jene Köpfe, denen eg

in Ermangelung von Anhänglichkeit an £rivialen Ausdrücken nicht
mangelt; allein, wen elfjährige Sreundfchaft verbindet, wer
132mal gemeinfam die Monate gezählt, 468 Wochen gemein:
fam begonnen, 3960 Tage, 95 040 Stunden, 5 702 400 Minuten,
342 144 000 Gefunden gemeinfam verafmef hat, der braucht fich
nicht in Erinnerung zu bringen, braucht Feine Briefe mit Kom:
plimenten zu verfaffen, denn nie wird er dag zu fehreiben ver-
mögen, tmas er fchreiben möchte. — Ad rem alfo übergehend,
beginne ich finnlos; vorerft alfo dag herausfpeiend, was ich nicht
berdauen Fan, nämlich, daß Euer Gnadenfeit einigen Monaten
mir nich£ gefchrieben haben. Weshalb? Wiefo? cur? warum?
pourquoi? .. . Das irrifiert mich fehr, und falls eine Befferung
nich£ erfolgt, wird es fhlimm mit ung beftellt fein. Daß ich nicht
fooft fehreiben Fann, dagegen läßt fich nichts machen.“®)
Die fommerlidye Erholungsreife des Jahres 1826 geht nad)

Reinerz, mohin die Mutter mit Sriedrich und zwei feiner Gchive-

ftern über Blonie, Gohaczerw, Lomicz, Kufno, Kladowa, Kolo,
Zuref, Kalifch, Dftrowo, Breslau, Timfch, Srankenftein, die
Warthe und Glag fahren. In einem ausführlichen Bericht von
feinem Kuraufenthalt an Sreund Wilhelm Kolberg erfahren wir,
daß er erholungsbedürftig if. „Zwei Wochen fchon frinfe ich
Molke und hiefige Waffer und feheinbar foll ich, wie man mir
fagt, etwas beffer ausfehen, fcheinbar fetter, damit alfo fauler
erden, welchem Umftand Du vielleicht diefe ange Ruhe meiner
Seder zufchreiben Fannft.”7%) Der Name Sontanas erfcheint am
Schluß des Briefes. Geinem Kompofitionglehrer Elsner fchreibt
er: „Die prachfvollen Ausfichten, die das fchöne Schlefien bietet,
enfzüden und begeiftern mic); und doch fehlt mir ein Ding, das
alle Schönheiten von Reinerz mir nicht erfeßen Eönnen, nämlich,
ein gu£fes Infteument.“75) Zum Beften zweier Waifenkinder ver
anftaltet Chopin ein Konzert. Bor feiner Abreife nad, Reinerz
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hatte Stiedrich eine Polonaife in b-moll für feinen Sreund Wil-
helm Kolberg Eomponiert, deffen Anfang mit „Adien“, das Trio
„Auf Wiederfehen“ überfchrieben ift (erfehienen bei Gebethner
und Wolff, Warfchau).

Im Sommer hatte er das ®yzeum abfolvierf und fraf nun
als Kompofitiongfchüler Yofeph Elsners ins Warfchauer Konfer:
baforium ein. Bon den Öfrapazen des Abifurs hatte er fich in
©ofolomwo gründlich erholen Fönnen, „denn in der Taf bin ich fo

dick germorden, fo faul, daß ich mit einem Wort Feine Luft habe,
auch nur irgend efrvag zu fun.“ An Biatobiocki fchreibf er dann
weiter: „Bei diefer Gelegenheit follft Du, mein Leben, erfahren,
daß ich dag Lygeum nicht befuche, denn fürmahr, eine Dummheit
wäre es, fechs Stunden am Tag fißen zu müffen, wo mir die
deuffchen und die deuffch-polnifchen Doktoren foviel Bervegung
als möglich empfohlen haben; eine Dummheit wäre es, zum

zweiten Male dasfelbe zu hören, tmenn ‚man inzrifchen inner=
halb Diefes Yahres etwas anderes erlernen Fann. Aus diefem
Grunde lerne idy bei Elsner fechs Stunden tmöchentlich reinen
Kontrapunkt; höre Brodzinffi, Bentkomffi und andere in irgend

einem Zufammenhang mit der Mufit ftehende Gachen.“?°) ö
Geine jüngfte Schmwefter Emilia, die er als beften Sreund feiner

ugendjahre und Gpielfameraden zärtlich und ritterlich geliebt
bat, ftarb am 10. April 1827 an Tuberfulofe. Die Lücke, die
ihr Hinfcheiden in der Samilie hinterließ, war um fo fchmerz-
licher, als fie ihrem größeren Bruder an Begabung und Tempe-
tamenf ziemlich nahe ftand, wobei ihr Talent auf literarifchem
Gebiet frühzeitig bemerfbar war; nur durch gefteigertes Mufik-
fudium Eonnte riedric, die Bitterkeit ihres DBerluftes übermin-
den. Er fomponierf die Polonaife in d-moll, die nad) feinem
Zode als op. 71 Nr.ı im Yahre 1855 herausgegeben wurde,
ferner die Mazurfa in a:moll, die, unter dem Namen „Glos

ticzeE“ (Kleine Nachtigall) befannt, 1855 als op.68 Tlr.2 er=
bien; dag außerordentlicy melodiöfe fehöne Gtüd ift auch für
Gingftimme mit Begleitung von Pauline Biardot bearbeitet, mit
einem franzöfifchen Tert von 2. Pomen (’oifelet), mit deutfchem
Tert von 2. $lamberg („des Kriegers Braut”). Auch das e-moll-
Nocturne op. 72 Ne. ı, wahrfcheinlich dag frühefte feiner Nocs
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furneg, entfteht in Ddiefem Jahre. Troß großen Schönheiten,

mohltönendem Slapierfaß und fehr feinfinnigen Einzelmirfungen,
namentlich bei den ausgezierten Wiederholungen, mweift die frag:
menfarifche Geftaltung des Mittelteils forie die Eonventionelle
Harmonif auf die Anfängerfchaft des fiebzehnjährigen Kompo-

niften bin; das Werk zeigt noch nicht die Züge des fpäferen Mei:
fters der Nockurneg. Wir finden ihn in diefem jahre auch be-
reit8 bei der Arbeit an den großen Mozart-Bariationen op. 2.

Bei der befreundeten Gamilie Prufza® meilt er den ganzen
©ommer 1828 über in Gamnifi. Er arbeitet dorf jenes Nondo
op. 73 in Edur, welches urfprünglich für ein Klapier Eomponiert
par, für zwei Klaviere um. Da die urfprüngliche Saffung für
ein Klavier verloren ift, Fönnen wir nicht den Werdegang der
Umarbeitung verfolgen. Nannte $tiedric) 1825 nody feine Kom
pofifionen „dummes Zeug” und fich einen „wie der Wirbelmind

ungebändigfen Zimbaliften“, fo gefällt ihm nunmehr dieg Rondo
&-dur fehon beffer; „heute habe ich es bei Buchholg mit Erne-
mann probiert, und es ift ziemlich gu£ gelungen. Wir beabfich-
figen, e8 irgend einmal in der Reffource zu fpielen.””) Am
27. Dezember berichfef er von dem Werk: „Das verraifte Rondo
für 2 Pantaleong hat einen Gtiefpafer in der Perfon Sontanas
gefunden (er befucht die Univerfität), er hat über ı Monat ge:
übt und bat eg endlich eingeubt, und unlängft haben wir bei
Buchholg den Effekt verfucht, den es machen Eönnte.“7°) Weiter
erfahren wir, daß das „Rondo & la Krafowiaf” in der Partitur
fertig ift. „Die Introduftion ift originell, origineller alg mein
ganzes Ich in dem Bajarod. Das Trio ift aber noch nicht fertig.”
Er arbeitet auch am Trio in gemoll, dag erft im nächften Jahre
bollendet wurde. 1828 entfteht die c-moll-Gonafte op. 4, die erft
im Jahre 1851 veröffentlicht wurde, deggleichen die große San:
tafie über polnifche Weifen für Klavier und Drechefter, die 1834
als op. 13 heraugfam.
Ing Yahr 1828 fallen mehrere Ereigniffe, die auf den jungen

Künftler tiefgehende Einwirkungen austbten. Gein Freund Yan
Bialobiocfi flirbf. Der Verluft eines ihm fo nabeftehenden
Sugendfreundes mußte Sriedrich um fo fchmerzlicher freffen, als
die an diefen gerichteten Briefe des Knaben Chopin mehr als an=
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dere die fieffte Wefensart und echfefte Zuneigung enthüllen. Durd)

den glücklichen Fund von Ötanistarn Pereswiet-Goltan, der durch

einen Zufall diefe Dofumente im Warfchauer Staatsarchiv entz

deefte und fie vor wenigen Jahren in Warfchau veröffentlichte,

erhalten wir tiefe Einblide in diefe fo echte, aufrichtige und das

jugendliche Empfinden beleuchtende Korrefpondenz. Bedeutfam

ift ferner dag Exfcheinen des „Rondo & la Mazur“ op. 5, ges

midmef der Komteffe Alerandrine von Moriolles. Diefes, durc)-

aus aug dem Geifte des Klavierfolog heraus gefchaffene Werift

Eünftlerifch bedeutend; es ift alles wie aus einem Guß in voll»

endeter Einheit durchgeführt, die Chopinfche Individualität friff

bierin in vollem Umfange bereits in Erfcheinung. Obgleich nur

das Hauptthema mit feiner pdifchen Duarte mazurkifch anzu=

fprechen ift und überwiegend Elaffiziftifcher Geift vormalfet, er

Eennen wir aus allem die fouveräne fechnifche Gertigkeit in der

Durchführung der Themen; das glanzvolle Stücd Fann fchon als

Meifterftück gelten und befteht ohne weiteres jeden Erififchen Ber:

gleich auch mit den beften Konzerfrondi.

Am g. September 1828 fährt Sriedrich nad) Berlin; die Erz

füllung einer jahrelangen Gehnfuc)t gefchah durch die Sreund-

{haft mit Dr. Jarocki, der als ehemaliger Schüler der Berliner

Akademie eine Einladung zur Teilnahme an der ©effion der

Naturforfcher unter dem Vorfig Alerandere von Humboldt er-

halten hatte und Chopin mifnahm. lad) einer die Kräfte ge:

börig erprobenden Zahrt in der Diligence £reffen die Reifenden

am Gonntag, dem 14. Gepfember, nachmiftags 3 Uhr, „in diefer

zu großen Gtadf“ ein. „Mein allgemeiner Eindruc? von Berlin:

e3 ift zu breit, es fcheint, doppel£ foviel Bevölkerung Fönnte mit

Leichtigkeit hier unferfommen. Anfangs follfen mir in der Stan:

zöfifchen Gtraße wohnen, es Fam jedoch anders, worüber ich

mich fehr freue, denn diefe Straße ift ungewöhnlid) fraurig, man

ann dort faum 6 Menfchen auf einmal erfpähen. Wahrfchein-

lich ift ihre Breite, mit unferem Lefzno vergleichbar, die Urfache

biervon. Heute erft werde ich wiffen, was Berlin ift für meinen

Gefchmad ... Die Umgebung Berlins von diefer eife ift nicht

febr fehön, doch ift man entzüct über die Drönung, Reinlichkeit,

über die Auglefe der Dinge, mit einem Wort, Über eine gemiffe
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SürforglichEeit, die fich faft in dem Eleinften Winkel bemerkbar

macht.“79) Sriedrich brannte nafürlic) darauf, rech£ viel Mufika-
lifches in der Kunftftadt Berlin zu genießen. Daher fah er fich
lieber die berühmten Pianoforte-Sabrifen und? Mufifalienhand-

lungen an, befuchte lieber Dper und Konzert, als daß er ficy in
den Sreis der Gelehrten zum gemeinfamen Diner begab; einmal,
teil fich Ddiefe Diners in die Länge zogen und dadurd) der Opern:
befuch leicht verfäumt wurde; dann auch, mweil die Gelehrten
(„für mich Karikaturen“, außer Humbold£, „denn diefer hat fehr

gufe Manieren“) ihn fcheel anblicken, „wenn fie einen Profanen
in ihrer Mitte fähen“. Reizend ift diefe Anekdote, die ihm in-
mitfen der Profefforen miderfährt. Mac) Haufe berichtet er näm-
lich: „Übrigens will ich nie an einem Plaße fein, mo ich nicy£
Bingehöre. Dhnehin fehien mic fchon bei Tifch, daß mein Nach:
bar mich mit fcheelen Bliden maß. Ein Botanikprofeffor aus
Hamburg mar eg, Herr Lehmann. Ich habe ihn um feine groß:
mächtige $igur beneidef. Ich mußfe mit beiden Händen die
Gemmel brechen, er drüdte fie mif einer plaff. Ein Sröfchehen
mit Bärentaßen. Er unferhielt ficy mit Yarocfi über mich hin-
weg und vergaß fich fo im Gefpräch, ereiferte fich dermaßen, daß
er mit feinen dien Singern auf meinem Teller herumfuhr und
die Bröfeln zufammenfcharrfe (das ift ein richtiger Gelehrter,
denn außerdem haf er eine große und unförmige Nafe). Wie
auf Nadeln faß ich während des Gcharreng auf meinem Teller,
und nachher mußte idy mit der Gerpieffe froffieren.” Bon den
Berliner Schönen ift er nicht recht enfzüct; die Damen mögen
ihm dieg harte Urteil über ihre Gefchlechtsgenoffinnen vor mehr
als hundert Jahren nichf weiter verargen: „Marylffi hat nicht
für einen Grofchen Gefchmad, wenn er behaupfef, die Berline=
tinnen feien fchön. Gie find aufgepußt, das ift wahr, doch fchade
um den verlodenden herrlichen Mußlin für folche Leder:

puppen.“°°)
An mufikalifchen Aufführungen erlebt er Spontinig „Cortez“,

Winters „Unterbrochenes Dpferfeft“, Cimarofas „II Matris

monio fegrefo“, Dnsloms „Kolporfeur” mit Bergnügen. Händelg
„Eaecilienfeft” entfpricht jedoch mehr dem Ydeal, dag er fich von
der „großen Mufit“ gebildet hat. In der Bibliothek befichtigt er
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einen eigenhändigen Brief Kosciufzkos. „Morgen ‚Sreifchüß‘!...

Das gerade brauche ich. Ich werde Vergleiche ziehen Fönnen mit
unferen Gängern.” Zu den „mwichfigeren Gzenen“ feines Auf-
enthalts rechne£ er noch dag ziweife Diner mit den Naturfor-
fohern: „Am Dienstag, am Vorabend der Auflöfung, gab eg ein
Diner mit Gelegenheitsgefängen. Alles, was lebte, fang, und
alles, was bei Tifche faß, frank und fchlug im Takte der Mufik

an die Gläfer. Zelter dirigierfe; vor ihm ftand auf einem dunfel-
toten Poftament ein großer vergoldeter Pokal, zum Kennzeichen
der böchften mufikalifchen Würde. Man aß mehr als gemöhn-
lich. Der Grund war folgender: Die Herren Naturforfcher und
insbefondere die Zoologen haben fich haupffächlidy mit der Zu-
tich£ung des Sleifches, der Gaucen, der Bouillons und ähnlicher
Dinge befchäftigt, haben alfo in diefer Reihe von Gißungsfagen

viele Sorffchritte im Effen gemadhyf. Im Königsftädter Theater
berfpoffefe man folchermaßen die Gelehrten, daß in irgend einer
Komödie beim Bierfrinfen einer den anderen fragt: „Warum ift

jeßt das Bier in Berlin fo gut?“ — und der andere ermwidert:
„Weil die Nakurforfcher fic) verfammelt haben.“*) Auf der
Rücreife perweilt er zwei Tage in Pofen, „in grafiam des

Diners, zu dem ung der Erzbifchof Wolicki eingeladen hat.” Am
6. Dftober ift Sriedrich tmieder daheim in Warfchau.

Alg bedeutfames Ereignis des Jahres 1828 find noch Hum-
mels Konzerte in Warfchau anzumerken, des damals erften Klas
biermeifters, berühmt durch fein brillantes SKlavierfpiel, feine
Elangfchönen Impropifafionen und frühromantifchen SKompo-
fitionen. In feiner Berquidung von Elaffiziftifchen und romanti=
fihen Gfilelementen, in der mechfelfeitigen Durchdringung von
Elaffifcher Kunftauffaffung und fubjekftiv erregfer Empfindung
kamen dem Klavierftil Chopins manche ähnlichen Wefenszüge
Hummels entgegen, der ehemals perfönlicher Schüler Mozarts,
Elementig und Albrechtsbergers war. Insbefondere bot Hummel
manche Antegung im Rahmen der Konzert: und Rondoform, die
Chopin felbftfchöpferifceh und in feiner Weife fortbildete.°2)

Auch, Paganinis Auffreten in Warfchau ift hoch bedeutend für
Chopins Fünftletifche Weiterentwidlung. Durch deffen Spiel in
allen Tiefen innerer Leidenfchaft erregt und fafziniert von diefer
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dämonifchen Künftlerperfönlichkeit fchreibt er aug efftatifcher Be-
geifterung heraus ein Variafionswerf „Souvenir de Paganini“,

abgedruckt in einer ung fehrwer zugänglichen Beilage des War-

fohauer „Echo Muzyczne“. Kaum jemals haf ein anderes Kunft-
ereignis ihn fo begeiftert tie dies Paganinierlebnig des Yahres
1829. Wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß fechnifch
manches in feinen Etüden von diefem Fühnen Geigenpirfuofen ins

fpitiert ift.
Am 20. Suli 1829 fchließt Chopin feine Studien bei Elsner

ab. Aus der Warfchauer Mufikfchule fehied er als „befondere
Begabung, mufifalifches Genie“, twie der Bericht aus den Regie-

rungsaften der Kulfus- und Unterrichtsabteilung, Bol. I, Nr. 50,
ausfagt.®°). Elsner, als Komponift ohne mefentliche Eigenart
berporgefrefen, haffe damit feine Aufgabe gelöft, das Allgemeine
und Grundlegende des mufikalifchen Stanong dem genialen Schüler
mit feiner Fühnen, nach bedeutend größeren Höhen frachfenden
Kunftauffaffung gemwiefen zu haben. Zum Lobe Elsner, der fich

Choping „wenig bverdienftvollen — jedoch fehr glüdlichen Lehrer
der Mufiftharmonie und des Sonfrapunftg“®t) nennt, ift zu
fagen, daß er fehr wohl auf die Eigenarten feines Schülers ein-
zugehen verftand und alg mehr väferlicher Berater da eindämmte,
mo jugendlicher Überfchwang einer ungebändigten Phantafie ing
Uferlofe auszuarten drohfe. Seinen Schtiler Chopin dagegen erft
anzuregen oder gar anzufreiben, hatte Elsner nicht nöfig.
Um die Fünftlerifche Weiterentiwidlung des nunmehr Neuns

zebnjährigen in die ausfeilende Hand eines weltberühmten Mleis

fters geben zu Fönnen, wurden Gfudien Sriedrichg im Auslande
erwogen. Vater Nikolaus, in feinen Einkünften durchaus nicht
fchlech£ geftellt, richtete am 13. April 1829 eine Eingabe zur Erz
langung eines Gtaatsftipendiums an den Kultus» und Unter

rich£sminifter Gt. Graborffi. In ihr heißt es: „Ich habe einen
Sohn, deffen angeborene mufifalifche Begabung ihn zur Erler
nung diefer Kunft beruft. Geine Majeftät mweiland Kaifer und
König Alerander haben huldvollft geruht, ihn mit einem Eoft-
baren Ring zu befchenfen, dem Ausdruc der Zufriedenheit, als
mein Gohn die Ehre haffe, vor dem Monarchen — Geiner

Kaiferlihen Majeftät, fich hören zu laffen. Geine Kaiferliche
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Hoheit der Großfürft, der oberfte Heerführer, haben allergnädigft
geruhf, daß er oft in Allerhöchftderfelben Anmefenheit die Bes

meife feines fich fteigernden Talents ablegen durfte. Endlicy
Eönnten viele hochgeftellte Perfönlichkeiten und Mufikkenner die
Anficht befräftigen, daß mein Gohn fich in dem erwählten Beruf
für feine Heimat nüßlic) eriveifen Fönnte, wenn ihm die Gelegen-

beit geboten würde, die zur endgültigen Vollendung nötigen Gfu-

dien zu beenden. Alfe vorhergehenden Studien hat er bereits be=
endet... .. jeßf brauchf er nur nod) fremde Länder aufzufuchen,

ingbefondere Deuffchland, Italien und Frankreich, um fich nad)
gufen Vorbildern enffprechend ausbilden zu fönnen. Zur Unter
nehmung einer folcyen Reife, die bis zu drei Jahren dauern Fann,
find Gelömittel notivendig, die von meinen geringen, ausfchließ-
lic) auf meinem 2ebrergehalt beruhenden Zufchüffen nicht bes
ftritfen twerden Fönnen ....* Minifter Graborffi befürmortefe

dies Gefuch in feinem Gchreiben an den DBermalfungsrat vom
14. April 1829, „man molle dem vielverfprechenden Yüngling

gnädigft einen Zufchuß von 5000 Zloty jährlidy für die Reife in
fremde Länder zubilligen”. — Das Gefuc, wurde jedoch vom
Bermwaltungsrat abgelehnt; die ablehnende Antiort erhielt Niko:

laug Chopin am 10. uni zugeftelle.85)
Wien und Paris waren in den dreißiger Jahren des vorigen

Sahrhunderts die Haupfanziehungspunfte des mufikalifchen 2er
bens. Darum mandfe fich $riedrich) nach Wien, um bier feine

Kunft fopiel als möglich zu fördern, nich aber um den Ruhm
der Menge und laufe Triumphe zu ernfen. Über Krakau langt
Stiedrich am 31. Yuli „glücklich, fröhlich, gefund, ausgezeichnet,

beinahe bequem“ in Wien an. Die fehönen Gegenden Galizieng
bis Bielft, fpäfer die Oberfchlefiens und Mähreng „geftalteten
die Reife umfo angenehmer, als der nur manchmal nachts nieder-
gehende Regen ung von dem unmirdigen Gtaub befreit hat“.

In Wien „wundern fich die Deuffchen über ihn, und er wundert
fich, über fie, daß fie Grund haben, fich über ihn zu wundern“.
Der Wiener Berleger Haslinger nimmt ihn mit ausgefuchter
Höflichkeit dank einem Empfehlungsfchreiben Elsnerg auf und
verfpricht, die Mozarfvariafionen op. 2 von Chopin in acht
Tagen, dann „erft im Herbft“ in feiner fehönften Edition „Ddeon“
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erfcheinen zu lafjen; fie twurden aber erft 1830 gedrud.8°) Der
überzeugende Eindrud, den Sriedrich in Wien allenthalben madyt,

beftimmt feine neuen Befanntfchaften zu der Behaupfung, Wien
würde viel verlieren, mern er abreife, ohne ein Konzert gemacht
zu haben. „Würde id, lediglidy als Erefutor auffreten, fo wäre
dag bon geringerer Bedeutung; da ic, aber mit eigenen Werken

berborfrefe, fo fönne ich eg ruhig wagen.” Gchuppanzigh, Wür-

fel, Blahetka, &zerny, der Graf Gallenberg, Haslinger und an-
dere Wiener Perfönlichkeiten dringen folange in ihn, big er fich
entfchließf, ein Slonzert zu veranftalfen. Auch die Klavierfabris
fanten Graff und Gfein überbiefen einander in Liebenswürdig-
keiten. Diefes erfte öffentliche Auftreten in Wien findet im

Kärtnerfor-Theater am ı1. Auguft 1829 flatt. Er berichtet hier:
über am 12. Auguft: „Geftern alfo, das ift am Dienstag, abends

um 7 Ubr, Bin ich auf dem Theatrum der Eaiferlich-föniglichen
Dper vor die Welt gefreten! ... Da ich Fein Honorar bean-
fprucht hatte, befchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.
Das Programm laufefe: Duverture von Beethoven (Prometheus),
meine DBariafionen (über l& ci darem la mano), Gefang von

Sräulein Beltheim, mein (Krafowiaf)-Rondo. Und wieder Ge:
fang, dann ein Fleines Ballett, um den Abend zu füllen.” Diefe
bunt zufammengemürfelte Reihenfolge hatte Graf Gallenberg zu:
farmengeftellt. „Bei der Probe hat dag Drchefter fo fehlecht be:
gleitet, daß ich das Rondo in eine „Sreie Phantafie“ verwandelt
babe. Als ich mich auf der Bühne zeigfe, rief man „Bravo“;
nach jeder Variation gab es einen folchen Beifall, daß ich das
Zutti deg Drchefterg gar nich£ gehört habe. Na) Schluß wurde
foviel geklaffcht, daß ich ein zweites Mal herauskommen und
mid) verneigen mußfe. Die „Sreie Phantafie” wurde, obivohl fie
mir nicht befonderg gelungen war, nody mehr beflaffcht, und
tiederum mußfe ich auf der Bühne erfcheinen. Ich bin deshalb
bei ihr beffer weggefommen, weil die Deuffchen das zu fchägen
twiffen.. .. Die Sournaliften haben mic, lieb gewonnen; viel
leicht werden fie mir mag am Zeuge fliden, aber dag muß fein,
um dag Yob abzufchaftieren... Ich babe ber ein Thema der

„2Beißen Dame“ impropifiert; jedoch auf die Bitte des Regiffeurg,
— dem mein Rondobei der Probe ungerwöhnlic, gefallen hatte ...,
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— ich möchte nody ein polnifches Thema nehmen, wählte id)

Chmiel, was das Publiftum eleftrifierte, da es an folche Lieder

nicht gewöhnt ift. Meine Parferrefpione verfichern, fie feien ges

tadezu auf den Bänken herumgefprungen . . . Ich babe auf
einem Inftrument von Graff gefpielt. Heute bin ic) um minder

ftens vier Jahre Elüger und erfahrener.“*7)

War dag erfte Auftreten Sriedrichg ebenfo unerwartet als

glüdlicy verlaufen, fo bleibf er doch der befcheidene junge Künft-
ler, der ficy mit äußeren Ehrungen nicht brüftet. Go fehreibf er:

„demand will mich bier als Schüler anfehen. Blahetka fagte,

nichts wundere ihn fo fehr, als daß ich in Warfchau dies alles

gelernt habe. Ic, erwiderfe, daß bei Herrn Zymny und Herrn

Elsner der größte Efel efivag lernen müffe.“ Außer den bedeu-

tendften Perfönlichfeiten des Wiener Mlufitlebens lernt er auc)

den Grafen Lichnomwffi Fennen. „Er ift derfelbe, der Beethovens

größter Sreund mar.“ Nicht lange danad) ift er mieder über

tedef, dem erfolgreichen erften Sonzert ein zweites folgen zu

laffen. „Srau Sichnomffa und ihre Tochter, bei denen ich heufe

zum Tee iwar, freuen fich unendlich, daß ich am nächften Dieng-

tag ein zweites Konzert geben werde.” Der Erfolg des zweiten

Konzertes, welches eine Woche fpäter, am 16. Auguft, veran-

ftaltet wurde, überftieg noch den des erften Males, „es gebt aljo

crefcendo, fo mie ich es gerne habe“. Diesmal fpielte er fein

Rondo. Und hiermit gewann er alle Berufsmufifer für fich;

„vom Slapellmeifter Cachner angefangen bis zu dem Klavier

ftimmer bewundern alle die Schönheit der Kompofition. Ich

weiß, daß ich den Damen und den Klünftlern gefallen babe.

Gproreg, der in der Nähe von Gelinffi ftand, fchrie und Flatjchte

Beifall.” Am 19. Auguft nimmt er Abfchied von Wien und

feinen Künftleen, um nach Prag mweiterzureifen. Er befeuerf, daß

der Abfchied von den Künftlern wirklich rührend war; Schup-

panzigb, Gyrotweß, Kreußer, Geyfried und Czerny hatte er Eünft-

lerifch tief beeindruckt, doch Eonnten ihm diefe als muffkalifche

Verfönlichkeiten wenig bedeuten. Bon Czerny fagt er: „Ezerny

ift gefühlvoller als alle feine Kompofitionen“, oder „Czerny ift

ein guter Menfch, aber nichts weiter“, oder fpäter „Szerny bat

tieder für 8 Klaviere und 16 Leute irgend eine Duperfure ums
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gearbeifef und ift befriedigt.”°°) In Prag langt er am 21. Auguft
an, fchließ£ hier die Befanntfchaft mit Auguft Mlerander Klengel
im Haufe des Geigers Piris; Klengel fpielte faft zwei Stunden

lang feine Sugen; $riedrich fpielfe nicht, weil er nicht aufge
fordert wurde. Der berühmte Dresdner Komponift der Kanons
und Zugen zeigte fich fehr entgegenfommend, und vor feiner Ab-

teife meilfe Sriedrich noch zwei Gfunden bei ihm. „Eine fehöne
Bekanntfchaft, ich fchäße fie mehr als die Czernyg, des Armften
(ftill)“. In Prag weilte er drei Tage; abends fraf er in Teplig

ein, wo die Sahıf einen Tag unterbrochen wurde und Chopin
das Glüd hatte, einen Bekannten aus der Heimat zu freffen, der
ihn im Haufe des Zürften Clary einführte. Hier erregf er im

Kreife von Fürften und politifch höchftgeftellten Perfönlichkeiten,
von Generalen und Pringeffinnen mit Improvifafionen (auf
einem gufen Graff = Klavier) allgemein zuflimmende Bemunde-
zung. In Dresden fieht er Gvethes „Zauft“, der zur Geier des

80. Geburtstages des Dichterfürften hier aufgeführt wird. Gein
Eindruck ift: „Eine furchfbare, aber große Phantafie.” Devrient,

den er fchon in Berlin gefehen, fpielte den Gauft; in den Zipifchen:
affen erflangen Gtellen aus Epohrs gleichnamiger Dper.°®)

Mitte September nad) Warfchau zurücgefehrt, vermochte ihm
die Enge der Heimat wenig Untegendes zu biefen. Alg Künftler
30g eg ihn in Die fernen Weltftädte mit ihrem pulfierenden Mufik-
leben; fein Herz dagegen fchlug jedoch daheim berubigfer in der
£raulichen Ummelt feineg VBaterhaufes. Eine angenehme Unter-

brechung war die Furze Reife zu Miefiolowffis ins Pofenfche,
mwobin er am 20. Dftober auf efwa zwei Wochen fährt, und an-
fhließend der achffägige Befuch in Antonin auf dem Landfchloß
des Zürften Radzimill. Hier entftand die brillante Polonaife
Edur für Klavier und Violoncello, die 1833, nachträglich mit
einer Introduftion verfehen, als op. 3 veröffentlicht wurde. Sried-

tich haffe Faum Stenntniffe des Cellofpiels; und das Cello fpielt
nur Melodie, nody dazu meift auf der A-Gaite. Aber der Zürft
fpielte gern Cello, und $riedrich wählte daher eine breite Cello:

Kantilene im Gtile italienifcher Dpernmelodien. Die tempera=
mentbolle Polonaife, durchaus ohne den machfvollen Schwung
feiner gleichaltrigen übrigen Tonfchöpfungen, gilt als gute Haus-
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mufif, eine Gelegenheitstompofition, die auch Beziehungen zu
feinem Slirt mit der hübfchen Tochter des fürftlichen Haufes bat.
Schreibt er doch felbft: „Es ift ausfchlieglich Blendiwerf für den
Galon, für die Damen; — fiehft Du, icy wollte, daß Prinzeffin
Wanda es lerne. Während diefer Zeit habe ich ihr fozufagen

Unterricht erteilt. Ein junges Ding, fiebzehn Jahre alt, hübfd)
und angenehm war es weiß Goft, ihr die Singerchen zu ftellen.
Doch Gcherz beifeite, fie hat viel echtes muftfalifches Gefühl.“%%)
Bon bedeufenderen Kompofitionen diefes Yahres ift noc, das

Klavierfonzer£ in fzmoll, fpäfer dag „zweite“ Konzert genannt,

aber vor dem anderen in e-moll entftanden, zu nennen. Eine die

Elapierfpielende Welt aufs £ieffte beeinfluffende Fünftlerifche Groß-
fat Eindigt Chopin froden mit der Furzen Bemerfung an: „Ich
habe ein großes Erercice en forme gemacht, ganz in meiner Ace,
drei Wochen fpäter „Einige Ererzitien habe ich gefchrieben — in
Deiner Gegenwart würde ic) fie gu£ fpielen.“) Alfo fchon als
Neungehnjähriger fehreibt er einige Gtüde feiner großen Etüden,
die in ihrer Enappen Sormung und Plaffifc) vollendeten Größe
zum unberäußerlichen Beftande der beften Klaviermufik-Literafur

gehören.
Als Klavierfchüler hat Friedrich ficherlich die Etüden von Era=

mer, Clementi, Czerny uf. fiben müffen. Aber welcher Unter:

f&hied befteht zwifchen diefen lediglich fir Gtudienzwede gefchrie-
benen Übungen und den Chopinfchen Etiden! LUnbeftcitten ift
die Tatfache, daß feit dem Borgange von Cramer und Clemenfi
ein mufitalifches Gebiet wohl felten fo emfig bearbeifet wurde
tie die Etidenliteratur. Es liegt fief im Wefen des „brillanten“
und „virfuofen” Zeitalters begründet, daß eine Sorm fo bewußt
in den Vordergrund geftellt wird, die gefchichtlich ihren Anfang
von den älteften Schulmerfen mufitalifcher Serfigkeit nimmt.
Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ragt Konrad Paumanng
„Zundamenfum organifandi”, dag Gfudienbuch für Drgelfpieler;
das Klavierbuch „Iranfilvano“ fehreibt Diruta im Yahre 1593;
für Biolinfpieler fchreibt Playford 1680 „Divifion Biolin“. Die
Untertichtgliterafur ift nahezu unüberfehbar; doc) erft mit %. B.
Eramers „Etude pour le pianoforfe en 42 Eprercices dans les
differentg fons ... .“ (erfchienen im Geptember 1804) beginnt die
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eigentliche Gefchichte der Etüde, da hier zum erften Male der

Name „Etüde” auftaucht. Das Verdienft, die erften Etüden ge
febrieben zu haben, gebührt alfo Cramer, doc, liegt bier eigent

lich ein Plagiat vor: Denn Clementi hatte, wie er in einem Brief
vom 12. April 1818 an Härtel fchrieb, bereits im Yahre 1801

dem Harfenbauer Erard in London gefagt, daß er ficy fchon län-
gere Zeit mit einer Sammlung von Übungen zmweds Ausbildung

Elavieriftifcher Geläufigkeit frage; diefe Sammlung wolle er
„Studio“ nennen. Erard unterrichtefe davon feinen Freund Cra=

mer, der dann die Abivefenheit Clementis dazu benußfe, ihm mit
der Herausgabe eines „Sfudio für das Klavier, enthaltend zwei

undbierzig Ererzitien“ op. 30, zuborzufommen.??) Als Clementis
„Öradus ad Parnaffum“ 1817 erfchienen war, ftellte die Kritik

eine geiwifje Ähnlichfeit mit den Etiwden feines Schülers Cramer
feft, da die Darlegung der £echnifchen Ergiebigkeit eines Motivg

in äfthetifch befriedigender Abgefchloffenheit durchgeführt war

und fi) damit ein folcdyes Stüc erheblich von den „Handftücen“

des 18. Jahrhunderts — lehrhaft frocdfenen Charakters und der
bloßen Singergymnaftif dienend — unterfchied.

Sobann Gebaftian Bach, deffen „Wohltemperierfes Klavier“,
„Snventionen‘, „Symphonien“, „Suiten“ ufmw. höchfte Mufter

zur Eünftlerifchen Durchführung eines Grundmotivg nach allen
©eiten feines feelifchen, Eompofitorifchen und auch technifchen Ge-

baltg bieten, wird der Pate einer fich num zu ungeahnter Bedeu-
fung enfwidelnden Etüdenliteratur. Denn daß die Etüde über

ihren anfänglichen Zmed bloßer Geläufigkeitsfchulung hinaug-
wachfend zur Grundlage der romantifchen Form der Nockurneg,

der Preludes, Berceufes, der Konzertefüden und anderer Iyrifchen

und foffatenähnlichen Gfücke werden Fonnte, feßfe voraus, daß

die Durchführung eineg gehaltvollen Motivs auf Enappem Gpiel-
raum zunächft einmal fompofitorifch „gekonnt? werden mußte.

Bach war bier der unerfchöpfliche Quell. Schönheit der Form

und Befeelung des Ausdrucks, verbunden mit der Aufgabe, Studie

zum 2ernen zu fein, ift das neugeftedte Ziel der Etüdenfompo-
niften, wobei einmal die Gfärfe des mufifalifchen Einfalls, das

fechnifche Motiv felbft, dann wieder die Bedeutung der Entivid-
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lung und Durchführung in reicher Modulation zum Wertmeffer

der Efüde erhoben wird. k

Aus dem Aufbau einer Etüde aus einem einzigen Gedanken

beraug, der nicht Teil eines größeren Ganzen ift, d. b. der fich

nicht einer Mehrheit gleichberechtigter Gedanfen — wie in der

Haffifchen Gonatenform — einordnen muß, erfolgt die Einheit

der Stimmung in diefem Gtüd. Der Konflikt ift ausgefchaltet,

der in dem Dualismug der Elaffifchen Gonate, insbefondere in

Beethovens einfamen Tonfchöpfungen, beroifch aufgeftellt und

gelöft wird. Die Gleichartigkeit der figuralen Bewegung, die

oftinafe Forffpinnung auf Grund der vorgezeichneten fpieltechni-

fehen Problemftellung führte fehließlich Dazu, daß neben den

mechanifchen auch die Elanglichen Möglichfeiten eines mufikalis

fehen Gedanteng gepflegt werden. Aus der Etüde entfteht jo das

romantifche Klavierftüc. Klangliches Auskoften eines Mlofivs

und Einheit der Gtimmung während des ganzen Gtüdes, das

find zwei Borausfeßungen, die rücfichtlich der Klapierftücke im

vorigen Jahrhundert wohl zu beachten find. Daß die Gormung,

Kenftruftion, ja, jede Bearbeitung eines Sdeengutes aus der

Küfttammer der Wiener Klaffit — Sonate, Konzert, Ginfonie,

Kammermufit ufrm. — unter dem hier angedeuteten Gefichts-

punff der Otimmungseinheit und des Klanglichen beurfeilt mer-

den muß, leuchtet ohne weiteres ein. Die Beurteilung der ©»:

nafen und Slonzerfe von Chopin, der noch dazu aug der polnis

fehen Bolsmufif herkommt, verträgt alfo gar nicht den Maß:

tab Beefhovenfcher Symphonif. Wer £roß diefen Kunftentivid-

fungen alfo an Chopins f-moll-Stonzert mit der Borftellung der

Elaffifchen Konzertform herangeht, möge fich doch umgefehrf eins

mal vorftellen, wie Beethoven eine Etüde gefchrieben haben

fönnfel Go abfurd diefer Gedanke fcheinen mag, fo fehr möchte

er zu bemeifen verfuchen, daß die beiden Klapierfonzerte Chopins

meifterhaft und feifch in ihrer Wirkung bis heute geblieben find,

als Kunftfehöpfungen unleugbarer Größe, und daß das Gehl-

urfeil entfchieden abzulehnen ift: „Alles Fann nicht darüber hin-

megtäufchen, daß der Konzertbegriff bei feinem der bedeufenz

deren Komponiften für Klavier, zu denen Chopin doc, ganz ent-

fehieden zu zählen ift, fo oberflächlich erfaßt worden ift.“”°) Tüicht
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nur eine genaue Kenntnis der Elaffifchen Klavierliteratur hatte

fi) der neungehnjährige Chopin inzwifchen erworben; nicht nur
hatte er fchon eine bedeufende Gähigkeit in der Abfaffung feiner

Kompofitionen erlangt: Chopin befaß fchon in diefer Zeit der
Entftehung der Mazurfas op. 6 und op. 7, deg fmoll-Stlavier-
fonzerts, einiger feiner Eden, Werke, die erft fpäter erfchienen,
fein en Gfil, und Eünftlerifch war er zu einer Etappe der Ent:
twiclung, zu einer perfönlich geprägten Gelbftändigkeit gefom:
men. &s drängte ihn zur größeren Entfaltung in die Zerne;
Warfchau war jegt für ihn „traurig“; „märe nicht meine $a=
milie, die mir den Aufenthalt verfchönt, fo hielte ich es hier nicht
aus... Du glaubft gar nicht, tie mich jegt in Warfchau efmag
bedrüickt, ich habe niemanden, mit dem ich zwei Worte fprechen
Fönnfe, niemanden, dem ich mein Herz ausfchütten Fönnte.”9%)
Am 17. März 1830 veranftaltet Friedrich ein Konzert im

Warfchauer Theater; acht Tage fpäter das ziveite Konzert. Im
erfteren fpielt Chopin fein frmoll-Stonzerf und Potpourri tiber
polnifche Themen. Die „Kenner“, Elsner, Kurpinfki, Golivar
ufr., aud) die Zeitungskritik find des Cobeg voll; auf die Menge
aber macht der erfte Abend nicht den Eindruck, den Friedrich er-
tparfe£ hafte. Der Grund hierzu lag aber am Klavier, welches
nicht über eine ftarfe Tonfülle verfügte, darum fpielte Chopin
beim ziveiten Konzert nicht auf feinem eigenen, fondern auf einem
Wiener Inftrument. egt erft war der Beifall und das Lob über
den gefchliffenen, perlenden Anfchlag jeder Note außerordentlich,
als er wiederum fein femoll-foonzerf, dann das Rondo (Kira:
Toiwiat op. 14) und zum Gchluß Improvifationen über dag
DBolkglied „IB miescie dzirone obyezaje“ porfrug. Beide Konzerfe

hatten ihm nach Abzug der Koften — wobei der Kaffierer nach
eigenem Öutdünfen verfuhr — faft 5000 Zloty eingebracht; und
nicht oft Eonnte man ein fo zahlreich befuchtes Klavierkonzert
feftftellen als Choping erftes, und noch mehr fein zmeites. Nach
den Konzerten „regnefe“ es Rezenfionen, namentlich im Kurjer
Polfti; Sriedrich fehreibt: „Wenngleich auch diefe bereits mit
überfriebenem Lob überladen waren, fo waren fie immerhin noch
erträglich. Das Amtsblatt hat ebenfalls einige Geiten den Pan:
egyrifen über mich gewidmet, doch haf es... . troß befter Ab:
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ficht folhen Blödfinn zufammengefchmiert, daß ich in VBerzmeif-

lung war feit dem Augenblid, wo ich Die Antivor£ in der Pol-

nifchen Gazette las, die völlig gerecht mıir das abzog, mas jenes

im Überfcehrwang mir zugedichtet hatte. Du mußt tiffen, daß in

diefem Artikel des Amtsblatts behauptet wird, die Polen würden

fich einft meiner fo rühmen, mie die Deutfchen fi) Mozarts

rühmen: ein offenfundiger Nonfens.“”°)

ac) den raufchenden Erfolgen diefer beiden Konzerte er-

wartete man mehr denn je ein weiferes; das dritte Konzert diefes

Sahres will Sriedrich aber erft kurz. vor feiner Abreife geben,

gleichfam als Abfchiedskongert, da er ernftlicy erwägt, zur

ftciften Erreichung höher geftedter Ziele für längere Zeit im

Auslande fich fortzubilden. Dag in diefem Sabre, 1830, Eom-

ponierte Klapierfonzerf in e-moll würde er bei diefem legfen

Auftreten in Warfchau fpielen, ferner die „PBolnifche Phantafie“

und die großen Variafionen op. 2, auf deren Beröffentlichung

er immer noch wartet. Schon zu diefer Zeit fleh£ er Diefer Art

des Kunftbetriebs, nämlich des öffentlichen Klavierporfrags, als

feiner Wefensart nicht entfprechend, ablehnend gegenüber. Gelbft

die größten Erfolge Fönnen den Widerroillen gegen feine beruf:

liche Aufgabe, Eonzerfieren zu müffen, nicht übertpinden; feine

Begabung entfaltefe fich freier, wenn er ermählten Perfonen

vorfpielen Fonnte; der allgemeinen Öffentlichkeit gegenüber aber

fühlte er nicht die fuggeftiven Schwingungen und den Gleich-

fohritt der Empfindung, auf denen er die mwefentliche Wirkung

feines Spiels errichtete. ©päter fpielte er nur einmal jährlich,

fozufagen halb öffentlich, in einem ausgefuchfen Kreig bon

Schülern, Anhängern und Eunftfinnigen Perfönlichkeiten aus der

Geiftesariftofratie, die Billeffe im boraus Fauffen und unfer

fi) verteilten, wie Lenz erzähle. „Studieren Gie, wenn der

Konzerttag Eomme?” fragte er Chopin. „&s ift eine fehred-

liche Zeit für mich; ich liebe nicht Die Öffentlichkeit, aber es

gebörf zu meiner Gtellung. VBierzehn Tage fhließe ich mich ein

und fpiele Bad). Das ift meine Vorbereitung, ic) übe nicht

meine Kompofitionen.“%%) Damit verftehen wir einen mefent-

lichen Zug feines Spiels, das mit Kunft, nicht mit Künftelei,

dag geiftreich gefehmüct, aber nicht mit Üfferei ausgeführt

7ı   



 

murde. Weder mit langem, mild berabhängendem Haar, noch
mif der Lorgnette, noch mit Sofefferie gegen das Publikum
gervandt, brauchte er feinem Talent eine Solie unferzulegen. Er
traf leife, befcheiden hinter den Zlügel, war mit jedem Geffel
zufrieden, zeigfe im vorhinein durch einfache Kleidung und
natürliche Haltung, daß er jeder Grimaffe, jeder Gcharlafanerie
abbold war, und begann fogleich ohne alle Einleitung fein feelen-
volles, tief empfundenes Gpiel. Auf eine eigene, bisher ganz
fremde Weife ging das infereffante Spiel dem Scharfhörenden
zu Herzen. Eine Eindliche, nafürliche Art, wie im Benehmen,
zeigfe fich in feinem Gpiel. Grobheiten und mufifalifche Slüche -
meidef er ebenfo mie mif Rofenöl parfümierte Gentimentalität.
Ihn unterfcheidet von den derzeifigen (und heutigen) Pianiften
jeder Mangel an eingelbter Routine und publifumsficherer
Sffekthafcherei. Auch lege er Eein Hauptgericht auf fehärfere
Kontrafte und Plaftif des Aufbaus; Affektionen und perfönliche
Stimmungen fpielen in feinem eigenen Borfrag und in Stücken,
die er mehr aus der Improvifation heraus erfunden hat, eine
befrächtliche Rolle. Go entfteht zum Gedenken an feine fehmär-
merifch geliebte Konftanze Gladforffa das wundervolle Adagio
im femoll-Konzect; fo fpricht er von einer mit einem Kreuz be-
zeichneten Gftelle in einem von Sonftanze infpirierfen Walzer
zu Zitus Wopciechomwffi, wovon außer ihm niemand fonft mwiffe.
„Bie füß märe es für mich, Könnte ich eg Dir porfpielen,
feuerfter Zitus.“”) Das neugefchaffene esmoll-Konzert erhält
erft Bert, wenn Titus es gehört hat; ihm berichtet er tmeiter,
daß er beim Songert nicht fo improvifiert habe, wie er Luft
gehabt habe, „denn es wäre nicht für diefe Welt gemefen“.
Diefe jugendlichen Nomantismen find wohl zu beachten; denn
fie werfen ja auch ein bezeichnendes Licht auf die Kompofition
der beiden Konzerte in f und esmoll. Der Konzertgedanke if
gleichermaßen zu erfaffen aus dem öffentlichen Klavierfpiel

Ehopins wie aus feinen beiden Kompofitionen diefer Gattung.
Auszugehen hat die Eritifche Unterfuchung der beiden Gchöp-
fungen in f> und e-moll alfo von der Erlebnisnähe ihrer Ent-
ftehung und der pianiftifchen Eigenarf ihres Gchöpfers felbft.
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“ Eine Gonderftellung unter feinen Klavierwerfen beanfpruchen
die Konzerte Choping desivegen, weil fie lang ausgefponnen find
und den räumlichen Umfang der anderen Werke überfteigen.
Die Geele des jungen Slünftlers erwachfe zu vorher ungefannter

Gelbftändigkeit; die erfte Liebe läßt tiefe Gefühle in feiner Geele
aufblühen. Die Briefe aus diefer Zeit an Freund Titus in
Poturzyn offenbaren eine Aufgefchloffenheit vertrauender Gtim-
mungen, Gefühlsinhalte, wie faum mehr fonft. Es find ganz
originale Schöpfungen. Ohnmächtig bleiben daher alle Ber:

fuche, Einwirkungen aus den Konzerffchöpfungen der Weber,
Duffet, Gteibelt, Field, Ries oder Kalkbrenner aufzuftöbern.
Höchftens Hummelg Klavierfonzerte in h-moll und As-dur Fönnen
direft als Vorbild gelten; aber Chopin bringt dag zweite Thema

in der Drcheftereinleitung mie im Golo des e-moll-Konzerfs in
der Dur-Bariante (Ezdur), bei der Reprife in der Varallele
(G-dur), gerade umgekehrt, als eg Hummel und die übrigen
Konzerffomponiften halfen. Nirgends fonft findet fich auch ein
Mittelfaß in der Dur-Bariante, wie in Chopins emoll-Stonzert;
Chopin bat eben „feine“ Tonarfen; fir breite melodifche Züge,
große Kantilenen liebt er E-dur, für die Elare Gefragenheit
Gdur: Wie follte er fi) da nach der überfommenen Gchul-
tegel richten auf Koften der Elanglichen Wirkung feiner Ein-

gebungen! Natürlich find Fonventionelle Ideen zu bemerken, die
aber allenthalben ganz originalen Klängen weichen miütffen, mie
3. dB. im frmoll-Stongert, Takt 29 des Golog, die Faprizids
diffonierenden Figuren, die modulaforifchen Arabesfen und

Kurven. Und welcher Klangzauber ift nicht im Larghetto,
welcher Glanz in dem mazurfifch efftatifchen „allegro vivace”
des Finale diefes femoll-Konzerts! Diefe Klavierftücke liebte
Chopin am meiften für feinen eigenen VBorfrag. Auch im e-moll-
Konzert ift Chopin nicht Epigone. Auch hier fließt der Strom
Elanglich reizvoller Gedanken nicht allein im fpontan geiftvoll
fprudelnden Gchlußrondo; erfter Gag und Romanze, der zweite
mit vielen Flanglichen Borahnungen an den fpäteren Gtil feiner

Barcarole, verdienen gewißlicy dag Lobeswort von Lifzt („des
morceaur D’une furprenanfe grandeur”) und von Gchumann
„Bag ift ein ganzer Jahrgang einer mufikalifchen Zeitung
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gegen ein Konzert von Chopin? Was zehn Redaktiongsfronen
gegen ein Adagio im zweiten Konzert?”). Das erfte Konzert,
entftanden 1829, in femoll, der Gräfin Delphine Potocka gemid:

mef, erfchien 1836 als „Zmeites Konzert“ op. 21; das andere,
mif neungehn Sahren gefchrieben, in e-moll, erfchien 1833 als
„Erftes großes Konzert“ op. II, gewidmet $riedrich Kalfbrenner.
Im Juli 1830 tmeilt Chopin in Pofurzyn bei Titus

Wopciechorffi, um Abfchied zu nehmen, denn er will am
10. Geptember Warfchau verlaffen; allein follte fi) die Ab»

reife fehr verzögern; unbewußf fpürfe Chopin, daß die Trennung
von Warfchau für immer fein follte, und die Bande des Eltern:
baufes und der Liebe zu SKonftanze, zu Titus und zu allen
Sreunden in der Heimat fehienen ihn fefter an fein Vaterland
zu binden, je näher der geplante Tag der Abreife herannahte.
„Ich fiße in Warfchau — und, meiner Treu, nichts lodt mich
aus dem Lande forf. Du Fannft es mir glauben, daß ich nächfte

Woche, das heißt im Geptember, abreife, doch werde ich nur
abreifen, um meinem Beruf Genugfuung zu leiften und meiner
Vernunft (die Elein fein muß, da fie nicht genug Kraft hat, alles

andere in meinem Kopfe zu vernichfen).“°)
Am 24. Juli £ritt Konftanze Gladkomffa, die am Konfer=

baforium für Mufit und Deklamation in Warfchau ausgebildet
tar, erftmalig im Theafer auf in der neuen Dper „Agnes“ von

Paer in zwei Akten. Dies Debüt war für riedrich ein bedeuf-
fames Erlebnis; eigeng zu Diefer Aufführung war er aus
Poturzyn nad) Warfchau gefommen. In feinem enthufiaftifchen
Bericht an Titus hat er „an der Gladformffa menig augzufeßen.
Gie ift auf der Bühne beffer als im Gaal. Von dem aus-
gezeichneten fragifchen Spiel fpreche ich nicht, es gibt nichts
auszufeßen, — was hingegen den Gefang anbelangt, fo würden
tpir in diefer Art nichts Befferes brauchen, wäre nicht manchmal
das hohe fis und g. An ihrer Phrafierung mürdeft Du Dich
ergögen, fie fehattierf herrlich, und miernohl zu Beginn ihres
Auftritts die Stimme zifterfe, fang fie fpäfer ganz ficher.“°®)
In Gachen der Dper und des Theaters bemweift Sriedrich fchon
feit feinen erften Berichten ein ftarfes Urteil; wichtig ift, daß er
insbefondere auch die Geheimniffe des Gefanges belaufcht und
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die Klavierfchiiler fpäter fortgefeßt ermahnt, fich recht off Ger
fang anzuhören. In einer ftarfen Vorliebe gerade für Gefang
ruht die Erklärung der unverfennbaren Gefanglichkeit vieler
feiner Themen. Wag oft hierin als Beeinfluffung durch italie-

nifche Dpernmufif und ingbefondere durcy Bellini angefehen
murde, beruhf vielmehr auf feiner perfönlichen Vorliebe für
fhönen Gefang.

Ausgefprochenen Liederfchaß haffe Polen damalg nicht. Die

erfte bedeutende polnifche Liedfammlung von Mloniufzfo er:
fbhien 1838 in Berlin. Chopin hat ung fiebzehn polnifche Lieder

für Goloftimme und Begleitung hinterlaffen. Nach Gontanag
Bericht foll Chopin viele Lieder felbft gefungen und impropifiert
haben; die Zahl feiner Bokalfhöpfungen alfo wäre bedeutend
bergrößerf morden, hätte er diefe Impropifationen aufgefchrieben.

Gleichwohl hätte Chopin der epochemachende polnifche Lieder:
Eomponift werden fönnen, wenn er die fechs fchon in Warfchau
fomponierten Lieder fogleich herausgegeben hätte; fie find aber
erft 1855 als op. 74 herausgefommen, alfo viel zu fpäf, um
biftorifch als die erften polnifchen Lieder gelten zu Fönnen, deren
erfte fechs fie doch find. Ing Album der Tochter feines ehe:

maligen Lehrers Elgner, Emilie, fchreibt er die fechg Lieder:
„Bag ein junges Mädchen liebt“ (Gdzie lubi); „Nür aug den

Blien“ (Precz z moidy oezu); „Bachhanal” (Hulanfa); „Der
Bote“ (Pofel),; „Mädchens Wunfch“ (Zyczenie); „Der Reiters:

mann bor der Schlacht” (Wojaf). Außer diefen feche, bis 1830

entftandenen Liedern über Lerte von Witwicki, — „Nür aus

den Bliden“ ift ein Tert von Mickiermicz; — find ung noch elf
Lieder von Chopin erhalten, die, obgleich fpäter entftanden, an

diefer Stelle fchon näher betrachtet werden follen.
Wir erkennen einen dreifachen Gil in den. Chopinfchen Lie

dern: Reine Bolksmufif find die Lieder „Bacchanal* (eine kurze
Mazurfa vom Dberel-Typ mit pdifcher Auart am Gchluß),

„Der Bote“ (ebenfalls in der ydifchen Tonart), „Srühling“
(fchlicht gearbeitet mit fchöner, zu Herzen gehender Melodik,

auch hier mit der Ipdifchen Duart bei der Durparallele; 1838
komponiert), „Zwei Leichen“ (Tert von Bogdan Zalefki, 1845

fomponierf) alg Dumfa nach ufrainifchem Vorbild fomponiert
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tie dag folgende Lied „Melancholie“, welches vom gleichen

Dichter gedichtet ebenfalls 1845 entftand. Ausgefprochene Kunft-
lieder find „Mädchens Wunfch“ (als Mazurka nach volfstüm-
lichem Mufter erfunden und twohl das befanntefte Lied Chopins),

„ir aug den Bliefen“ (mit Anklängen an Gchuberfs „Doppel-

gänger“), „Litauifches Lied“ (nur dem Titel nach litauifch, nicht
bolfgtümlich; es Fan als befteg Lied der Sammlung angefehen
werden; wellenförmige Melodik fteht der rezitativifchen Behand»
lung gegenüber. wobei dag Rezitativ — gang wie bei Gchuberts,
Gchumanns, Lömes Meifterftücen — der Liedform unter:

geordnet ift; den Tert von Witmichi haf er 1831 Eomponierf),
„eine Sreuden“ (1837 Eomponiert, Terf von Mickiemwicz; der
geniale Walzer- und Mazurfa-Somponift verleugnet fich hier
nicht) und „Melodie“ (1847 nad) einem Tert von Zygmunt
Krafinfki gefehrieben). Die übrigen Lieder find eine Mifchung
von Volks- und Kunftftil, und zwar „Was ein junges Mädchen
liebt” (im Bolfston, aber mit Funvoller Melodif), „Die Heim:

Eehr“ (mit volfstümlicher Melodif und programmatifchem VBor-
fpiel, 1831 nach einem Tert von Witwicfi Fomponierf), „Der
Reitergmann por der Gchlacht” (mit programmatifcher Ein-
leitung, volfstümlicher Mlelodif, aber Zunftvollerer SKlavier-

Begleitung), „Irübe Wellen“ (1831 Eomponierf, Tert von
Witricki), „Polens Grabgefang“ (1836 auf einen Tert von
Gierofa unter dem Eindrud des fragifchen Gefchids feines
Baterlandes entftanden), „Das Ringlein“ (nicht 1841, fondern

laut Autograph am 8. Geptember 1836 in Dresden Eomponiert;
das Vorbild des volfstümlichen Rujamwiak ift hier unverkennbar)
und „Mein Geliebter” (im Mazurfa-Charakter mit malger-
mäßigem Anfang; 1841 auf einen Tert von Bogdan Zaleffi

fomponierf). Zu bemerken ift zu Diefen Liedern, daß ein Ein-
fluß von Franz Gchubertfchen Liedern hier nicht befteht, Chopin
ging bierin als ebenfo felbftändiger und originaler Komponift
vor wie in feinen Klavierfchöpfungen. Deuffche LUlmdichtungen

der Terte beforgten Hans Gchmidt (Breiffopf & Härtel, Leip-
3ig), ferner Wilhelm Henzen und Mar Kalbe (Edition Peters).
Bon den vielen Bearbeitungen für Violine mit Klavier
(Zaboromffi), für Klavier allein (E. Rohde, op. 86 und Rud.
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Haferk), für Drchefter, Cornet & Pifton (Wilhelm Wurm) uf
find nur die zu einem ZyFlus mufifalifcy hervorragend trans
fEribierten „Sir Chants Polonais de Chopin“ für Klavierfolo

von Stang Lifzt zu nennen, die 1860 erfchienen und Marie zu
Hohenlohe gewidmet find. Die Lieder Nr. 1, 2, 4, 12, 14 und
15 ftelle Sifzt nad) inneren mufikalifchen Gefichtspunften zu=
fammen, wobei ingbefondere dag leßfe Stüd, „Die Heimkehr“,

eine völlig freie Nachfchöpfung Lifzts ift, in einer der Thematik
der „Revolutions-Etüde“ angenäherten Erfindung biefet das
glangvolle Stüd („Preftiffimo tempeftuofo“) den Frönenden Ab-

fhluß eines leider zu Unrecht weniger befannten und gefpielten

Kunftmwerks.
In Warfchau entftehen weiterhin die Nocturneg op. 9, die erft

1833 erfchienen find und einen wahren Triumphzug durch die
Elavierfpielende Welt angefreten haben. Bedenken wir, daß der

18- bis 19-jährige Chopin aus einem übervollen Herzen erfter
Liebe diefe drei Meifterwerfe fehuf, fo bleibt unfere Berwuns
derung bor der vollendeten Klavierbehandlung und Zartheit der
Sarbfönungen ftehen; von diefen Iyrifchen Ergüffen Eönnen wir
jedoch Feineswegs einen Gefamteindruc feiner Perfönlichkeit er

halten. 1842 ftand insbefondere das Es-dur-Niocturne in voller
Blüte und wurde mit langurdfem Anfchlag und fchmüler
Gentimentalifät gefpielt. Und doch gehört es durchaus nicht zu
den femininen und bufterifchen Vorftellungen der Leute, die da
fagen „Chopin habe fich fein Zotenkleid lebenslang — big zum

Tode — geiwoben und er früge es zuweilen, wenn auch nicht

immer“.100)
Die Inrifche Kunftform erhält ihren Namen „Nocturne“ von

Sohn Field, dem Lieblingsfchüler Clementis; feiner aus-
gefprochen Elavieriftifchen Begabung Eommt dag VBerdienft zu,
in genialer Förderung und Anregung der Slaviermufif neue

Entfaltungsmöglicyfeiten erfchloffen zu haben. Neben vier
Klavierfonaten und fieben hübfchen Klavierfongerten beruht der
Schmwerpunft feines Gchaffens auf der Einführung des Noc-
furneg, jeneg einfäßigen Klavierftücs, in welchem er die Geheim
niffe des fehönften Borfrages pflegen Eonnte. In diefer Gattung
fah Lifzt ihn „als ftets unnachahmlichen Meifter von natürlicher
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Anmut, melancholifcher Naivität, Freiheit und Einfachheit zus

gleich“.12) Wie es Chopin vermochte, in dem erften Nockurne
in b=moll erlefene Verzierungen und reizvolle Varianten, fchön-

ften Gefang und edlen Ausdruc zu erfinden; im zweiten Noc-
furne in Es-dur unter Vermeidung jeder Alltäglichfeit fein
finnige Stimmführung ohne Genfimentalität und im graziöfen
Hour-Nockturne einen höchft wirffamen Gegenfaß zum drama:
£ifcheren Intermezzo zu Fomponieren: das verräf ung eine er=
ftaunliche Meifterfchaft eines affeftvollen und durchaus nicht

Eranfhaften Mufizierens. Man bedenke doch die Jugend des
Künftlers! Rellftab fchreibt in der „Iris“ fein zorniges LUxfeil:
„Bo $ield lächelt, fchneidet Chopin eine grinfende Grimaffe, mo

Field feufzt, jammert Chopin, wo Field die Achfeln zuekt,
frümmt Chopin den ganzen Körper, do Field die Gpeife etwas
tmürzt, nimmt Chopin eine Handvoll Paprika; furz, hält man
Sieldg entzücfende Romanzen vor den Konkapfpiegel des Lach-
Fabinetts, fodaß jede zarte Linie fich vergröbert, fo befommt man
das Werk Choping zu Geficht. Wir flehen Heren Chopin darum
an, tbieder zu der Nafur zurhezufehren.“ Gpäter vermandte

fi) Lifzt als echter Freund Choping dazu, diefe ausgefprochene
Dppofitiongftellung Rellftabg zu Chopins Werfen zu brechen,
und Rellftab bemühte fich dann auch, feiner Anerkennung über
Chopins Talent Ausdruck zu verleihen.!%2) Aug dem Rellftabs
fihen Urfeil aber erfehen mir die ganze Neuarfigkeit von Chopings
Erfindungsmweife. Vergleichen mir Fieldg Nockurne in Essdur

(Nr. 2) oder dur (Nr. 5) mit diefen Chopinfchen, fo fehen
wir eine fuggeftive Kraft, eine Erhebung der Gedanken, eine

flarf nachmwirfende Bewegung, die die Folge einer abfolufen
Gelöftheit von jeder mufikalifchen Schwereift, die den Sieldfchen
Nockurnes als bloßer Demonftration Elaffifch-melodifcher Perio-

die anhaftet. Field hat Melodie und Begleitung, Chopin das
gegen — froß aller Sreiheit — hat polyphone Zmei- und Dreiz
flimmigkeit. Jede Stimme hat hier ihren Ausdrud, der bei den
älteren, in anderer Weife fehönen Gtüden der Fieldfhen Mufe

fi) auf die melodifche Führung allein befchränft.!%)
Am ı1. Dftober 1830 endlid, erfolgte das dritte, das Ab:

fhiedsfongert Choping. An Zitug berichtet er darüber: „Geftern
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ift mir das Konzert gelungen. Ich fage Euer Gnaden, daß ich
nicht im geringften Angft hatte, ic) fpielte fo, als wäre id) allein,
und es war guf. Der Gaal gefüllt. Görnerg Symphonie als
Anfang. Dann, meine Hoheit, dag Allegro emoll, das auf dem
Streycherfchen Klavier wie am Gchnürchen glatt heruntergefpielt
‚wurde. Der Applaus groß .... Auf eine Arie folgte dag

AMagio und das Rondo; Fräulein Gladkomffa, die munderhübfch
geEleidet war, in weiß, Rofen im Haar, fang die Cavafine aug
„2a Donna del Lago” mit Rezitativ fo, wie fie außer der Arie
in der „Agnes“ noch nie efmas gefungen haffe. Das „tutto

detefto“ bis zum fiefen 5 hat fie fo gefagt, daß Zielinffi be-
haupfete, das eine 5 fei faufend Dufaten wert... Es folgten

die Pofpourris über „den Mond, der unterging” (Chopins
„Pbantafie über polnifche Themen“ op. 13). Diesmal habe idy
mich felbft verftanden, und das Drehefter hat fich verftanden,
und das Parkett hat es begriffen. Diesmal bat erft der leßte
Mazur großen Beifall gefunden, worauf idy (immer derfelbe
Scherz) hervorgerufen wurde, — e8 wurde nicht einmal gezifcht,
und ich hafte Zeit, mich viermal zu verbeugen, aber fchon auf

menfchenvürdige Art, weil Brandt mich untermwiefen hatte.“1%*)
Am 2. November fchlug die Abfchiedsftunde. Mit Konftanze

faufchte er Ringe aus. In der Wohnung Rheinfchmidts wurde
am Vorabend das Abfchiedsmahl eingenommen. Während diefeg

Mable Eomponierfe Sriedric) das Lied „Bacchanal”; einen
filbernen Becher, mit polnifcher Erde gefüllt, überreichte man
ihm als Reifegabe. Zahlreiche Sreunde, mit Elsner an der
Spiße, haben ihn bis Wola begleitet, wo zum Abfchied die
Schüler der Mufikfchule folgendes von Elsner verfohte Lied

fangen:
„Geboren in polnifchen Landen
Sei ruhmreidy Dein Talent allüberall;
und meileft Du an der Donau,

an der Spree, dem Tiber oder der Geine,

fo fei nad) polnifhem Brauch)
allüberall zu hören
durch Deine lieblichen Klänge,
was hier bei uns alle erfreut,
der heitre Mazur und der Krafowiak.
Darin fuche Ehre, Ruhm, 

 
  

  



   

Belohnung des Talents, der Mühen,
daß Du, Eündend Lieder unferer Völker,
als ihr rechtfchaffener Bolksgenoffe
erringft einen Kranz zu ihrem Ruhm.

Chor: Obgleidy fern von unferen Landen,
bleibt Dein Herz hier unter uns,

Dein Talent wir nicht vergeffen;
mwünfchen herzlihft Dir Erfolg.“105)

Chopins Erdenivallen und Kunftfchaffen im Auslande.

DBervaffnet mit einer Kunftmappe voll eigener Kompofitionen
und Entwürfen, bei ihrer fpäteren Veröffentlichung big nahezu
an die Werfzahl 30 beranreichend, hafte Friedrih Warfchau
berlaffen; an der preußifchen Grenze, in Kalifch, fehloß fich ihm
Sreund Titus Wogciechowffi an, und in der Weiterreife über
Breslau — bier vom 6. bis 10. November mweilend — und

Dresden erreichten die Sreunde am 24. November Wien. In
Dresden hafte er Klengel wieder befucht, hafte ihm feine beiden
Klapierfonzerfe vorgefpielt und den berühmten Hoforganiften
und Slavierfenner zu der befannten Äußerung veranlaßt, Cho=
pin erinnere ihn an das Spiel Sields, er habe eine feltene Art
des Anfchlags; obgleich Klengel Komplimente nicht liebte, fügte
er noch hinzu, er habe zwar viel von Chopin gehört, niemals
jedoch erwartet, daß er ein folcher Birtuofe fei. Er bemühte fich
fegar eiftigft, in den furzen Tagen des Chopinfchen Aufenthaltes
in Dresden für ihn ein öffentliches Konzert zuftandezubringen.
Da die Zufammenftellung aber viel zu viel Zeit erforderte,
mußte dies Konzert, twelcheg er für Dresden, nicht für Chopin,
erzwingen wollte, unferbleiben. Über Prag fuhr Chopin nad)
Wien, weil er den Plan hatte, in Wien zu Eonzertieren und dann
nach Italien zu gehen. Es kam aber anders. In Wien verbleibt
er acht Monate, ohne künftlerifch eine wefentliche Bereicherung

zu gerpinnen. Die außerordentliche Kunftproduftion gegen Ende
des Warfchauer Aufenthalts ift jäh unterbrochen, und nußlog
verftreichen die Wochen, fo daß er fich fragt, warum er eigen:
lih Warfchau verlaffen habe. Am 28. Mai 1831 fchreibt er
nach) Haufe: „Ob, die Zeit, twie fie enffchtwindet! Gchon Ende

Mai, und immer noch bin ich in Wien; der Yuni beginnt, und
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ich werde immer noch bier figen . . .“10%) Im Diefer Etappe

feiner Entwwidlung find fiefgehende pfychologifche Ummälzungen

in feinem Wefen wichtig. Zum erftenmal fühlt er ftarf die

Trennung von Elternhaus und Sreundesfreis. In Polen gären

die innerpolitifchen Entwiclungen; am 29. November 1830
Bricht in Warfchau die Revolution aus, die durch die Schlachten

bei Grohöw (25. Gebruar 1831) und Dftrotenfa (26. Mai
1831) mit der Erftürmung Warfchaus am 7. September unfer=

drück wird. In Wien erkennt er weiter die Gchtvierigkeiten, die
fi) der finanziellen Grundlage feines Berufs entgegenftellen; da

Chopin fic) diesmal meigerf, wieder grafig zu fpielen, fo er-
fhweren ficy die Verhandlungen mit dem derzeitigen Direktor

des Kärnfnertor-Theaterg, dem ehemaligen Tänzer Duport. Rir
valitäfsneid anderer Eonzerfgebender Pianiften, twie des Srank-

furfer Alois Schmitt, des Juden Thalberg; das unentjchloffene

Zögern der Verleger, Chopins Werke herauszugeben, natürlid)

nicht mehr ohne Honorierung: All dies ihm Ungemwohnte, diefe
raubhe Wirklichkeit legt fich zunächft als Lethargie und Bedrüf-

ung auf fein Gemüt; er findet fich erft allmählich, darin zurech£

und läßt in feiner diefe feelifchen Zuftände deutlich mwiderfpie-

gelmden Korrefpondenz an Freund Jan Matufzynfti und die
Eltern die pfychologifhe Wandlung von jugendlicher Gchwär-

merei zur männlichen Seftigkeit erkennen. Go fehreibt er nody
Weihnachten 1830: „Du meißf, daß ich das unentfchloffenfte

Gefchöpf der Welt bin... . ich verfluche den Augenblic® meiner

Ubreife... . wäre nicht der Umftand, daß ic) dem Vater viel-
leicht jeß£ zur Laft, würde ic) fofort zurückkehren. — Alle Diners,

Abende, Konzerte, Tänze, die mir zum Kalfe herausmadhfen,

Tangieilen mich; — fo fraurig, dumpf, düfter ift alles um mic)

— ich liebe dag, aber in fo graufamer Weife. — Im Galon

fpiele icy den Rubigen, und nach Haufe zurüdgefehrt, donnere

ich auf dem Klavier. — Doch wie foll id) reifen? — Die Eltern

imollen, daß ic) £ue, ag ich will — und dagliebe ic) nicht. lach

Varis? — Die Hiefigen raten mir, nod) abzuwarten. Zurüd-
Eehren? Hierbleiben? Mic) umbringen? Dir fchreiben? — Rate

mir Du, was ich beginnen foll.“1) Und im Zuli 1831 fchreibf
er: „Es fehlt mir nichts, nur mehr Leben, mehr Lebengmut; müde

6 Egert-Chopin. ö1 
 

  



  

Bin ich, zuteilen jedocdy fo fröhlich mie zu Haufe. Wenn Trau-

tigkeit mich befällt, fo gehe ich zu Grau Gzafzef; dorf freffe ich
meift einige biedere Polinnen an, deren herzliche, von befter Hoff-

nung befeelte Worte mich ftets fo ergößgen, daß ich mich gleich
tie ein biefiger General auffpiele, ein neuer Sampelmann,eigene
Erfindung; Ihr habf dag noch nicht gefehen, doch die, die eg feben,

plagen vor Lachen.“!%®) Hier fpricht fehon der glühende Patriot,
den die Bedrücdung Polens feelifch niederfcehmettert. Im übrigen
aber wundern ficy alte Bekannte, daß aus ihm ein fo Eräftiger
Mann geworden fei; in Sfuffgart endlich feheint der Prozeß poll-
zögen, nach dem Chopin fich feiner Miffion bervußf geworden ift,
das Sreiheitslied Polens zu fingen.

VBon den weniger bedeutenden Ereigniffen in Wien verlautet

in feinen Briefen mehr als von feinem öffentlichen Auftreten im
Srübjahr und bon dem Befuch Hummels bei dem einundzwangig-
jährigen Süngling im vierten Stod@! Mit dem jungen böhmifchen
Geiger Glavif fließt er Freundfchaft, fein Spiel gefällt ihm

ausnehmend, fo wie nichts nach Paganini; „96 Noten im Gtac:
cafo nimme er auf einen Bogenftrich! Es ift faft unglaublich.”
Diefer bedeutende junge Künftler farb fchon 1833 im Alter von
27 Jahren. Haslinger hatte zwar Choping große Variafionen
op. 2 veröffentlicht, aber ohne Honorar zu zahlen. Geitdem war
feine ompofifion von Chopin gedrudt worden. „Herr Haglinger
ift fchlau, er mill mich höflich, doch leicht abfinden, ich foll ihm

umfonft die Kompofifionen geben... Das umfonft hat fich auf-
gehört, jeßf bezahl, Beftie!“t0®)
Im Hochfommer endlich rüftet Chopin zur Weiterreife. Da in

Italien der Aufftand ausgebrochen ift, befchließf er, fich nach
Paris zu menden. Große Grhivierigkeiten hafte die Beforgung
des Paffeporfs verurfacht; die Ausreifeerlaubnig, die er für die
Reife „über Paris nach London“ beantragt hafte, wurde ihm
nicht nach 2ondon, fondern nach München erteilt. Ulm nach
Bayern zu reifen, brauchte man aber ferner einen „Cholerage-
fundheitspaß“. „Schredlic, Angft hat man hier vor der Cholera,
es ift zum Lachen. Gedructe Gebete zum Schuß por der Cholera
iwerden verkauft, Dbft wird nicht gegeffen, die meiften flüchten
aug der Gtadf.“110)
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Über Linz und Gakburg reift Chopin mit feinem $reund

Kumelfti von Wien nach München. Mac) dem Bericht in der

Zeitfihrift „Slora” vom 30. Auguft 1831 Eongerfierte Sriedrich

im Saal der Philharmonifchen Gefellfchaft in München mit noch

anderen KRünftlern und fpielte fein Klavierkonzert in e-moll und

die polnifche Santafie op. 13.

In Stuttgart angefommen, hörf er von der Erftürmung War-

fhaus am 7. Geptember durch die Nuffen und fehreibt: „Die

Borftädfe zerftörk, niedergebrannt, — Nloskau regiert die Welt!

Db Gott, lebft Du noch? Du lebft, und rächft Dichiniht 2

Haft Du nicht genug der Mosfauer Verbrechen ... . Dder .. .

Dder bift Du felbft gar ein Mosfomit!!® ... Dh Gott! Er:

fehüiftere die Erde, auf daß fie verfchlinge die Menfchen Diefeg

Sahrhunderts, auf daß fie mit fchwerften Aualen die Srangofen

peinige, teil fie ung nicht zu Silfe ommen . . . Vater! Mutter!

Wo feid ihr? BVielleicht tot? .. . BVielleicht hat der Moskorvit

mir einen Gtreich gefpielt — . . . Dh warte nur, ... warte...

doch die Tränen? folange find fie nicht gefloffen . . . oh lange,

lange Eonnte ich nicht mehr weinen . . .“ Diefes erfchüfternde

Dokument aus Friedrichg Tagebuch muß man Eennen, um die

unter den furchtbaren feelifchen Eindrücken bier in Stuttgart ge

febriebene „Revolufions - Etüde* in c-moll (fpäfer als op. IO

Nr. 12 erfchienen) und die „Revolufions-Praeludien“ in a= und

d-moll (aus dem fpäteren Dp. 28) in ihrer vollen Größe ver-

ftehen zu Fönnen. Hier wird ferner das b:moll-Scherzo vollendeter

ausgeführt, ein Werk voll Dämonie und robuftem Humor. Schus

mann fragt allerdings, „wie fich der Ernft Eleiden folle, wenn

fehon der Scherz in dunklen Gchleiern geh£.“*11) Diefer Appaffio-

nafo-Gil, in neuzeitlicher Gaßtechnif, bietet nafürlic, Fein beis

teres fcherzbaftes Spiel. Balladest im Ausdrud und Ton find

bier zei Kontrafte durchgeführt, wie fie die Coda in meifter-

bafter Architektur mit ausgleichendem Auf und Ab abjchließt.

Der Unraft der -Haupfbewegung folgt ein frioarfiges Inter»

mezzo, aug dem mie Gehnfucht nach Heimaf und rieden

eine polnifche Weihnachtsmelodie durchklingt. Reiche und neus

arfige Refonanz zeichnet den Klavierfag auch. diefes Gtüdes
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aus; die Coda ftellt in architeffonifcher Hinficht ein Meifterftück "
der Gegenüberftellung von hellen und dunklen Sarben dar.

Erft in Stuttgart, wo ihn die Nachricht von der Einnahme
WBarfchaus durc) die Ruffen ereilte, entfchließe er fich vollends,

nach Paris zu gehen. Am rı. Gepfember £rifft er bier ein.
„Diefe andre Welt“, Paris, „ift alles, wag Du willft — Du

fannft Di amüfteren, Iangieilen, lachen, weinen, alles fun,
was Du willft, und Feiner fieht Di an, weil hier Taufende

dagfelbe fun wie Du — und jeder gehf feinen eigenen Weg. Ich
weiß nun wirklich nicht, ob es irgendwo mehr Pianiften gibt als
in Paris, — ic) weiß nicht, ob es irgendwo mehr Efel und mehr
Virtuofen gibt als hier.”"2) Malfatti aus Wien hatte ihm
ein Empfehlungsfchreiben an Paer und einige Verleger mit
gegeben; durd, Paer lernte Friedrich Roffini, Cherubini, Baillot

uf. Fennen. Neugierig ift er auf Herz, Lifzt, Hiller; aber
„Nullen find fie alle im Vergleich mit Kalfbrenner. Ich will
Dir geftehen, daß ich gefpielt habe wie Herz, doch möchte ich

fpielen wie Kaltbrenner. Wenn Paganini eine Perfektion ift,
fo ift Kaltbrenner ihm ebenbürfig, doc) freilich in einer ganz
anderen Art. Es ift fehrver, feinen calme, feinen bezaubernden
Anfchlag zu befchreiben — die unerhörte GSleihymäßigkeit und
die in jeder Note hervorfrefende Meifterfchaft, — ein Riefe ift
er, der Künftler wie Herz, Czerny uftw. niederftampft, mithin
auch mich.*13) Diefer idealiftifchen Vorftellung Chopins von
den Künftlern follte bald die Enttäufchung folgen. Wenig fpäter
bemer££ er, daß Reicha die Mufik nicht liebt; er geht nicht ein-
mal in die flonzerfe des Konferbaforiumg und will mit niemand
über Mufif diskutieren; während der Mufik-Unterrichtsftunden
fhauf er nur auf die Uhr; desgleichen Cherubini, der nur von
der Cholera und von Revolufionen fchwaßt. „Diefe Herren
find wirklic, nichts anderes als ver£rocnete Larven, die man nur
ebrfuchtspoll anfehen und aus deren Werfen man lernen Fann.”
Kalfbrenner fpielt er fein e-moll-Konzert vor. Diefer erjtaunt
und fragt, ob Stiedrich ein Schüler Fields fei; denn er habe den

Stil von Cramer, aber den Anfchlag von Sield. Schon hierin
erfennen mir den engen Horizont Kalkbrenners, der über früh:
tomantifche Vorftellungen nie hinausgelangte; denn bezüglich der
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fpeziellen Klapierbehandlung ift Chopin wohl die Kortfeßung

der älteren Duffek, Cramer und Field, äußerlich gekennzeichnet

durch ftilifierende Eleganz und vornehme Erfindung, die „aus:

fehrweifende und Iururierende Phantafie”, duch damals unge

möhnlichere Kreuze und Be-Tonarten, Diffonanzen, punftierfe

Rhythmen, fehrelgende Sarmonien und Klangfarben, eindring-

liche Melodiewendungen und durch überzeugende Entmwidlungen

dramafifcher Größe. Allein, diefe drei Altmeifter aus dem Zeitz

alter der Srühromantik find aus der Schule Mozarts und Ele

menfis hervorgegangen, während Chopin von Bach, Mozarf

und aug der polnifchen Bolfsmufif heraus feinen Gtil bildet und

mit Eigenem erfülll. So Fonftafiert Kalfbrenner, daß Chopin

feine „Schule“ befäße, daß er „allerdings auf fehr gutem IBege

fei, aber leicht auf Abtvege geraten fönne“; bei Kalkbrenner

folle er drei Jahre ftudieren, er wmirrde ihm „Schule“ beibringen;

und wenn er, Kalkbrenner, aufhöre zu fpielen, würde fein Res

präfenfant der „großen Klavierfehule” mehr da fein. Aug all

diefem merft Chopin, daß ihm Kalkbrenner außer Gchablonen-

baftigkeit und gelibfer Routine nichts biefen Fann; ftellen mir

doch bei Kalkbrenner einen gänzlichen Mangel an eigenen Ge:

danken feft! Troß feiner Blaren Erfennfnis und perfönlicdyen

Eünftlerifchen Einfichf rollt er diefe Stage feinen Eltern und

feinem alten Lehrer Elsner auf, die fehr richtig auf den Neid

des Reflamepianiften auf den jüngeren, größeren Künftler hin

teifen.
Stiedrich bemühte fich nunmehr, ein Konzert zuftandezubrinz

gen, um fich meiferen Kreifen befanntzumachen. Staff am 15.
Dezember erfolgte, nach wiederholten Abfagen, Sriedriche erftes

Auftreten in Paris am 26. Februar 1832. Er arrangierte ein

„großes Vokal und Inftrumentalkonzert“ in den Galons der

Firma Pleyel & Co., Cadet-Straße Nr. g. Im erften Zeil

fpielte er fein fzmoll-Slongert, im zeiten Teil „die Große Polo»

naife mit vorangehender Einleitung und Mlarfch, Eomponiert

für fechs Klaviere durch Herın Kalkbrenner und ausgeführf

von Seren Klalkbrenner, Kamillo-Maria Stamati, Hiller, Dg=

borne, Somwinffi und Chopin“; am Schluß trug er die Baria-

tionen für Klavier und Drchefter über Mozarts „L& ci darem

85 
  

      



  

  

la mano“ op.2 vor. Fr. Setis lobte in der KrititE — in der

„Revue muficale” vom 3. März 1832 — Chopins Driginalität

als Komponift wie als Pianift. Mit diefem Konzert errang
Chopin einen hervorragenden EFünftlerijchen Erfolg; aber das
Konzert war nicht gu£ befucht, man fah dort hauptfächlich die
beften und begüterten Perfönlichkeiten der polnifchen Gefellfchaft.
Das finanzielle Ergebnis war fehlecht, und Friedrich hatte in
diefer Zeit wirkfchaftliche Sorgen. Sein Baker, durdy die Kriegg-
verhältniffe in Warfchau pefuniär ftarE beanfprucht, Eonnte
nicht mehr wie früher regelmäßige Geldzumendungen an feinen
Sohn gelangen laffen, und die Verleger zahlten wenig oder
nichts für Stiedrichs Kompofitionen. Gemöhnt an ein uneinge-
fehränftes, Eomfortables Leben, erwägt er den Gedanken, fich
nach Amerika zu wenden; fo fehr brennend ift die Eriftenzfrage
für ihn geworden, daß er gegen feine Gewohnheit Einwendungen
feiner Eltern und Sreunde nicht achtet.

Daerfolgt eines Tages die Wendung durch den Fürften Ba-
lentin Radziwill. In einer glänzenden Goirde wird Friedrich
der eigentlichen Parifer Gefellfehaft porgeftellt. Angeregt durch
den blendenden Zauber in der Lmmelt reicher Parifer wird
Stiedrich gebeten, auf dem Klavier zu fpielen: die Begeifterung
der Gefellfchaft tiber Chopins Kunft fand Feine Örenzen. Bon
diefem Augenbli® an fah er fi im Mittelpunkt der Parifer
Kunftkreife, von den VBornehmften wurde er um Unterricht im
Ktlavierfpiel gebeten. Er hatte fi) den erften Plaß erobert,
neben Lifzell Was will das befagen! Lifzt, der unbeftriffen
Fünftlerifcher Mittelpunkt in Paris war, erfannte mit Begeifter
tung in dem polnifchen Konzerfgeber die Erfüllung feiner mufiz
Ealifchen Zufunftspläne. In feiner Biographie tiber Chopin
fprich£ er von diefem Talent, „qui röv6lait une nouvelle phaje
dans le ‚fentiment po6ique, & cöt6 de fi heureufes innovafiong
dans la forme de fon art.”!1%) Ein gleicher Erfolg war ried-
tichs zweiten Auftreten am 20. Mai 1832 in einem vom Für-
ften de la Moftiva veranftalteten Wohltätigkeitstonzert be-
fchieden.

Nach „allen Seiten“ ift er nunmehr arg befchäftigt, und er.
ift in Die befte Gefellfchaft hereingefommen, „fige ziifchen Am-
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baffadeuren, Fürften, Miniftern, weiß felbft nicht dur) welches

Wunder, denn felbft babe ich mich nicht vorgedrängt,“ fehreibt

Sriedrich. „Bei den biefigen Künftlern genieße ich Sreundfchaft

und Achtung, obrohl ich erft ein Jahr unter ihnen weile. Ein

Beweis der Achfung ift, daß mir felbft Leute von großem Ruf

ihre Kompofitionen dedizieren, ehe ich ihnen die meinen dedi-

ziere .... Mit einem Wort, fertige Künftler nehmen Unterricht

bei mir, ftellen meinen Namen neben den ields. Kurz, wäre ich

noch dümmer, würde ich denken, ich fei auf dem Gipfel meiner

Karriere; indeffen fehe ich, wieviel mir noch fehlt, um voll-

kommen zu fein, und fehe es umfomehr, als ich mit den erften

Künftlern in nabem Verkehr ftehe und meiß, mag einem jeden

fehle.221%)
Herzliche Liebe verbindet ihn mit Lifzt und Hiller, mit denen

zufammen er am 15. Dftober 1832 ein Bachfches Konzerf für

drei Klaviere fpielt. In greifbarer Deutlichfeit zauberf ung Die

geniale, heiter freundfchaftliche Atmofphäre diefes Künftler-Tris

umbirafs jener Brief vor unfer geiftiges Auge, den fie am

20. Suni 1833 gemeinfam mit Aug. Srandomme verfaffen.

Während Chopin fehreibt, fpielt Lifzt in Diefem Augenblic

„meine Etiden und verfcheucht mir meine anftändigen Gedanken.

Sch möchte ihm die Art ftehlen, wie er meine eigenen Ettiden

wiedergibf.”1%) Diefe Zeit ift für Sriedrich die barmonifchfte

feines Qebens; feine Lebens» und Gchaffensluft verfügt aud, über

dag höchfte Maß. 1834 hat er das Glüd, feinen Sreund Matu-

fzunfli miederzufehen. Die reude und das gegenfeitige Olüd

des Wiederfeheng nach fünfjähriger Trennung ift groß. Wir

Eönnen dem Bericht glauben, den Matufzynfli nad) Haufe

fohreibt: „Sriedrich ift ftarf und groß geworden, Faum habe ich

ihn miedererfannt. Er ift jeßt hier der erfte Pianift; er gibt

febr viele Stunden, aber Feine unfer 20 Srancs. Er hat fehr

viel Eomponierf, und feine Werke werden fehr gefucht . . . Sch

babe michtige Gründe mit ihm zufammen zu fein: er ift mein

alles!“

Chopin Eonzerfiert mehrere Male; mährend des Winters

1834/35 auch im Gaal der ifalienifchen Dper in Paris. Der

gewaltige Raum unterband den fonft fo berüdenden Vorfrag
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feiner Seinheiten und Nuancen des Anfchlags; die Wirkung ent:
fprad) nicht feinen Erwartungen, und der Publifumserfolg war
gering. Enttäufcht gab er fich ganz feiner Abneigung gegen das
Konzerfieren bin und fpielte hinforf nur mehr einmal im Sahre.
Dafür bot fein Gpiel im Fleinen Kreis von Zuhörern um fo rei:
cheres Gefallen. In diefem Kreife fehen wir die Zürftin Mar-
eellina Czartoryffa und Baronin d’Eft, zwei feiner Lieblings:
fohilerinnen, die Gräfinnen Apponyi, Plater, Pant Kafztelanowwa;
ferner die fchöne Gräfin Delphine Potocka, die Sürftin Beauvau
und deren Mutter, die Gräfin Komar, alfo Srauen von erlefe=
nem Gefchmac und voll Schwärmerei, deren Namen in Wid-
mungen, Briefen und Andenfen Chopins auffauchen. Das
„deal“ Konftanze Gladfomfka ift bergeffen; dag zu ihrem Ge:
denfen gefchriebene fzmoll-fongert widmet er der Gräfin Po:
tocka. Im Haufe der Plater verkehrt Chopin wie ein Kind der
Samilie; bei der Kafztelanoiva, die nach Lifzts Worten „abs
mechfelnd güfige See, Pflegerin, Gevatterin, Schugengel, zart
fühlende Wohleäterin“ ift, findet eines Tages ein mufifalifcher
Wettftveit über die Mazurka „Noch ift Polen nicht verloren“
ziwifchen Chopin, Lifzt und Hiller ftaft, aus dem Chopin — bier
fühlte er fich in feinem ureigenften Element — als Gieger her=
vorgeht. Die Gräfin fagfe damals: „Wenn ich jung und hübfch
twäre, mein lieber Chopin, würde ich Dich zum Gatten nehmen,
Hiller zum Sreund und Lifgt zum Liebhaber.“
An mufikalifchen Ereigniffen diefer Zeit find vor allem zei

Konzerte Fields in Paris zu nennen (Dezember 1832 und Fe:
bruar 1833). Außerordentlicher Beifall wird Sields nuancen-
reichen Anfchlag, feinem gefanglichen Ton und dem Sıhliff
feines graziöfen Gpiels gegollt. Diefe Geite feines Mufiziereng
fam Chopin als verwandt enfgegen, der fich auch jenem gegen-
über anerfennend ausfprach. Dft zitiert wird ields Urteil über
Chopin, nad) dem jener Chopin ein „Krankenftubentalent* ge:
nennt haben foll; diefe Erfindung ift jedoch big heute noch nicht
aufbentifch beiwiefen worden.
Im Mai 1834 reift Chopin mit Hiller nad) Yachen zum

niederrheinifchen Mufikfeft. Die Reife finanzierte er durch den
Berfauf feines Walzers op. 18 in Es-dur für 500 Stancg, alfo
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für einen ziemlich hohen Preis, der das nunmehrige Anfehen
Ehopins bei den Berlegern beweift. In Düffeldorf berbringen
fie bei dem Afademiedireftor Schadow einen fröhlichen Tag, der
mit eindrudspollen Improvifationen Chopins am Klavier be:
fohloffen wird; auc, Köln und Koblenz werden befucht. 1835
unfernimmf er die zweite Reife nach Deuffchland, um fich in
Karlsbad mit den Eltern zu £reffen. Unbefchreiblich ift die
Sreude des Wiederfeheng; den Schweftern fchreibf er nach War-
fhau: „Ic bin auf dem Gipfel meines Glüds. Die nämlichen
Gemohnbeiten, die nämlichen Bervegungen, unter denen ic) auf
gewachfen, die nämliche Hand, die ich folange nicht mehr geküßt.
Verzeiht . . . daß ich nichts anderes fehreiben Fann als über
dies, daß tmir fo glücklich find in diefem Augenblic; daß ich ftets
nur die Hoffnung hegfe und heufe die Realifierung diefeg Glickeg
und Glüces und Glüdes erlebe.“H7) Auf der Rücfreife über Dreg-
den beriveilt er bei der von Warfchau her befreundeten Gamilie
Wodzinfki. Die Söhne waren Chopins Jugendfreunde; mit der
Schmefter Maria hatte Friedrich als Kind gefpielt; nun war fie
ein liebreizendes und fchönes Mädchen geworden, dag Friedric,
immerzu anfehen mußte. Er fühlte in feinem Herzen eine zu
nehmende Neigung zu ihr auffeimen. In Ceipzig lernt er Schu:
mann fennen und freuf fich, den großen Deuffchen zu fehen, der
fon fo temperamentvoll begeiftert und mit Eongenialem Ber:
ftändnig von der Schönheit feiner Kompofitionen gefchrieben
hatte.

Hatte Sriedric, feinen Briefen früher geheimfte Regungen
feines Herzens anvertraut, fo fehlen diefe nunmehr gänzlich; er
ift fehiweigfamer geroorden und zeigt ein veränderfes Wefen. Im
darauffolgenden Winter fritt er nicht einmal öffentlich auf.
Mitte 1836 gibt er feinen Parifer Bekannten vor, fich einer
Kur unterziehen zu müffen, und rüftet zur Reife nach Marien:
bad. In Wahrheit reifte er nur, um Maria zu £reffen, die mit
ihrer Mutter in Marienbad meilte. Es waren fchöne Tage des
gemeinfamen Aufenthalts, und Marias außerordentliche Bor:
liebe nicht nur für Mufik, fondern auch für Plafti und Malerei
produgierfe ein Porträt Friedrichs, aus deffen Antlig Liebesglid
und fonnige Qebensfreude leuchtet. Sriedrich haffe ihr, mit dem
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Datum „22. September Dresden 1835”, die Ag-dur-Mazurka
0p.24 Ne. 3, den As-dur-Walzer op.69 Nr. 1, dag Lied „Das
Ringlein” und anderes zum Gefchent gemacht. erner über-
fandte er ihr ein ganzes Heft mit Autographen, für das Maria
fic) in einem Gchreiben an $riedrich bedankt.) Sriedrid, hatte
den Plan gefaßt, im Srühjahr 1837 in die Heimat zurüdzus
fehren und dort mit Maria den Bund fürs Leben zu fchließen.
Daher machte er Maria im Auguft 1836 einen Heiratsantrag.
Die Mutter indeffen hielt es für ratfam, dem DBater dies Vers
löbnis vorläufig zu verfchweigen. Die Verlobung findet ihr
Ende, als nach einigen Monaten fieberhaften Wartens Chopin
die Nachricht von Marias Untreue erreicht. Das ehlichlagen
feiner Abfichten, die Enttäufchung über diefe „herzlofe Kofette“,
die gleichzeitig mit Chopin den polnifchen Dichter Glomwacki
liebte, begeub Stiedrich in dem Bündel Briefe der Wodzinfka
an ihn, dem er die Auffchrift gab: „Nloja bieda“.'')

Auf der Rückreife von Dresden, am 10. Geptember 1836,
nahm er wiederum den Weg ber Leipzig, um mit Robert Gchus
mann zufammenzufreffen. Der große deutfche Meifter hatte ihm
aus Leipzig gefchrieben: „Nur ein „Sa“ möchten Gie mir fchreis
ben oder fchreiben laffen, ob Gie nämlich, wie id) eben höre,
in Dresden find. Im Begriffe, tiber Dresden nach meiner Hei-
ma£h zu reifen, würde ich eg mir niemals verzeihen Fünnen in
der Nähe des Herrlichen gemefen zu fein, ohne ihm ein Wort
meiner Berehrung und Liebe zu fagen.“1?) An Schumann und
Lifzt bat Chopin Zeine uns erhaltenen Briefe gefchrieben. Wir
find auch Faum davon unterrichtet, wie Chopin die freundlichen,
berzlichen Worte von Gchumann und Lifzt an und über ihn
aufnahm. Wahrfcheinlich aber nahm er ihre Huldigungen als
felbftverftändliche Sreundlichkeit hin, die er mit rifferlicher Artig-
keit errpiderfe.
Ende Yuli 1837 reift Chopin mit dem Verleger Pleyel auf

zwölf Tage nach 2ondon. Es wird erzählt, daß er bei dem
Klapierfabrifanten Broadmood als „Herr Friß“ eingeführt
worden fei, auf Grund feines mundervollen Spiels aber bald
als der berühmte Chopin erfannt wurde. In diefem Jahre er-

feinen auch, feine zwölf Etüden op. 25. Mit diefen Etiden,
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deren erften zwölf 1833 als op. 10, deren zweiter Teil als op. 25
1837 erfchienen, nunmehr gefchloffen vorlagen, fah fich das Kul-

£urfchaffen im Nahmen der Klavierliteratur um Meifterftüce
bereichert, die in ihrer Vollendung an die einfamen Schöpfungen
eineg Bach, Beethoven und Gchubert heranreichen. Geit 1828
entftanden und bereits lange vor ihrem Erfcheinen bollendet,
fragen fie fämtlich die genialen Züge einer unvergänglichen Kunft.

Die zwölf Etüden op. 10, Stanz Lifzt gewidmet, find in ihrer
Gefamtheit als zufammenhängendes Ganzes gedacht. Die beiden
erften Etüden C&-dur und a-moll fragen — auf ihrem in Berlin
befindlichen Autograp) — am Schluß das Datum „2. Liftopada
130°, das ift der Tag der Abreife Chopins aus Warfchau.
Ohne irgendivelche Siorrekfur zeigt diefe Handfchrift einige Abs
tweichungen einzelner toten, die das Gefamtbild aber nicht we:
fentlich ändern; vor allem haben Diefe „alla-breve-Takt“ por-
gezeichnet. Die nächften, auf ganz anderem Papier niederge:
legten Handfchriften dagegen zeigen wefentliche Abweichungen
bon der üblichen Ausgabe. Nr.3, in Edur, ift nicht Lento,
fondern „Bivace ma non froppo“ überfchrieben; beim Mittel-
feil fteh£ nicht „poco piü animato“; im Takt z1 ift „cis“, im
Taft 34 „d“ vorgefchrieben:

Takt 30 ff

Am Schluß der Erüde heißt es „affacca il prefto con fuoco“,
zum Zeichen der inneren Verbindung der dritten mit der pierfen
Etüde. Auch die beiden nächften Etüden Ne. 5 und 6, wie die
erften beiden und die 3./4. Efüden im Zufammenhang der Moll:
parallele ftehend, gehören durchaus zufammen. Bon der Geg-

dur-Etüde berichtet ung Lifzt, daß bier pifante Improvifafionen
burlesfer Phantafie-Szenen in der Manier Jacques Callots voll
pbantaftifcher, umberfpringender, Iachender und gefichterfchnei=
dender Figuren aufbewahrt feien, die von Geift und englifchem
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humour fprühten wie ein euer von grünem Reifig. Im Takt 34
der es:moll-Efüde zeigt dag Aufograph „fig“ und „dig“ in der

2. und 3. Gechzehnfelnote ftaft „f* und „d*. Die E-dur-Efüde
(Ne. 7) fehlt im Autograph, und die 8., 9. und 10. Efüde zeigen
die urfprüngliche Bezifferung als 7., 8., 9. Etiide. Hieraus ift
erfichtlich, daß die ftiliftifch abreichende C-dur-Etüde fpäter hin:
zugefügt wurde. Die Gdur-Etüde zeigt „allazbreve:-Taft“, die

in femoll die Überfchrift „prefto”; die As-dur-Etüde foll forte,

nicy£ piano anfangen.
An £echnifchen Neuerungen bieten die Etliden das vollftändige,

neugeitliche Rüftzeug der Kompofitionen Chopins. Wie aus den
ehemalg bausbadenen Arpeggien-Ettiden die Elanglicy fafzinie:

tenden Dezimen-Arpeggien mit fehönen harmonifchen Berbin-
dungen entftehen, das zeigt ein Vergleich der erften Etüde Cho-
ping mit Gramers d-moll-Efüde Nr. 19 (Bitlow); mie das Lauf-
fpiel der chromatifchen Tonleiter zum Ausdrud des geheimnig-
vollen Webens Elavieriftifch reizvoll dadurch rird, daß der erfte
und zmweife Singer gefeffelt find, das zeigt die zweite Etüde in
a:moll, die eine Fülle Elanglicher Effekte und reizpoller Metren
bietet. Bon der lieblichen E-dur-E£ide (Nr. 3) verrät ung Gufs
mann, fein Sehrer Chopin hätte ihm anvertraut, daß „er in feinem
Seben niemals eine ähnliche Melodie gefchrieben hätte”; einer
gefangvollen Melodik folgt im beivegferen Mittelteil eine Klang»
enffaltung von vorher ungeahnten Möglichkeiten; in der Exrfin-
dung immer neuer fechnifcher Motive ift hier der Klang-Impro:
pifafor unerfchöpflich. Hierfür gibt es einfach, Fein technifches
Borbild, noch weniger ein Elangliches. Ein Lieblingsgedante

Ehoping find die immer neu dargeftellten Klangivirfungen von
in Dezimengriffe zerlegen Arpeggien; was aber das geiftvolle

cig-moll-Stüf (Nr.4) am Klang gligernder Töne, an uners
fchöpflichen Wellen flutender Sarben bietet, tberfteigt alles vor=
ber an Klangrealiftif Geleiftete beträchtlich. Berwundernsmwertift
aber gleichfalls die Sparfamkeit des thematifchen Materials

und feine reiche Entwiclungsfülle; denn das ganze Stüc bat ja
von Anfang bis Ende dasfelbe Motiv. Die „Schmwarze-Taften-
Etiide” in Gegdur (Nr. 5) gligert und funfelt wie faum ein
Klavierftüc zubor, während die gegenfägliche es-moll-Etide ihre
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Klang: und Ausdrucksflächen mittels fchimmernder Modulationen
und chromatifcher Mittelftimmen — in deutlicher Borahnung
von Klangflächen Wagnerfcher Prägung — formt. Die ganze

lich neuartige Technif in der foffatenähnlichen E - dur» Efüde
(Nr. 7) ift eine fpäfere Erfindung Chopins und hebt fich deut-
lich ab von dem zierlichen Figurenfpiel der arpeggienreichen Etide
in dur (Nr. 8); charakteriftifch find hier die Wellenfiguren von
zartem äfherifchen Sarbenklang im Gegenfaß zum pompöfen,
glanzpollen Marfchrhythmus in der urfprünglichen Gorm. Ener:
gifches Pathos beftimmt den Charakter der f-moll-Etüde, einer
Zonftudie, deren Spannungen für die linfe Hand ähnlich der im
d = moll = Praeludium aus Dpus 28 geftaltet find. Der über:
tafchende Klangeffeft am Schluß ift wie eine Erinnerung an den
froßigen, balladesfen Charakter in diefem tief erregten Gtüd.
Sunfeln und Gligern, wie folches die As-dur-Etide (Nr. 10) ent:
hält und ganz deutlich die halbehromatifche polnifche Bolfstons
leiter und Dberef-Wellen im Hauptthema erkennen läßt, Eönnte
zu einer direffen Anregung von Lifzts „Seur Kollets“ geführt
haben; die vier Varianten des Haupfthemag bieten eine weitere
Ausdrudsfchattierung, welche den DVBortrag Ddiefes binreißenden
Verpefuum mobile nody bedeutend bereichert. Die ungemein har:
monidfe Appoggiatura der fehönen Es-dur-Etüde (Nr. ı1) ver:
böhnt Rellftab in der „Iris“ 1834: „Alle Befiger von verrenften
Singern Fönnen fie wieder in die richtige Stellung bringen, indem

fie diefe Etliden üben; aber alle Menfchen mit geraden Fingern
follten fich hüten, fie zu fpielen. Wenigfteng nicht, wenn Fein
Chirurgus zur Hand ift.” In der Tat bedeutet fehon dies fere-
nadenarfige Stüd in Eg-dur eine Revolufionierung der gefamten
Klaviertechnif; wenn überhaupt foldye Akfordmaffen vor 1834 je
in Klavierftücken verwandt wurden, fo haffet der fchrwebenden
Leichtigkeit des Tones allererft das Neuartige an. Nr. 12 ift die
in Gfuffgarf entftandene c-moll-E£ide. Der wilde Gturm rol-
Iender Paffagen in der linfen Hand bietet ein, dramatifches Kon-
frapunftieren zu den — Gchtertern gleich — fchneidigen punk»
fierten Afforden der rechten Hand. Hier ift dag Libermaß des
©chmerzes, der Beforgnis, der Verzweiflung und der Ungemwiß-
beit Sriedrichg über das Gchidfal feiner Verwandten bei der Res
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bolufion in Warfchau die Grundftimmung, aus der heraus Cho-
pin diefes in munderpoller Architeffur gehauene Gfüc fehafft;

das nach Bakhfchem Mlufter mit der Durterz fchließende Werift
eine gewaltige Tondichfung mit erfchüffernden Durchführungen;
aber wertvoller mif der ungemein gefchloffenen Konzeption foude-

räner Sormgeftalftung. Diefe Kunftoollendung erhebt die leßte
Etiide zum Fünftlerifchen Höhepunkt der ganzen Sammlung.

Weniger gedrungen, aber gleichfalls ganz ohne jede Alltäglich-
feit erfcheinen die zwölf Efüden op. 25, die auch, lange vor ihrer
Beröffentlichung Eomponiert wurden. Gleich die erfte in As-dur
mit ihrer hervorragend Flaviermäßigen Konftruftion rührt von
einem Klaviermeifter her, der völlig aus dem Geifte des Klaviers
beraug die beften Wirkungen erzielt. Angefichts eines folchen
Gtüdeg verftehen wir, daß Chopin fic) der Klavierfompofition

augfchlieglich die Betätigung feiner Genialität vorbehält. Im
diefem engen Rahmen fopiel Meifterfchaft zu enfdecfen, Eonnte
felbft feinem Lehrer Elsner nicht gelingen, der am 14. Geptember
1834 an Stiedrich fehreibt, er möchte noch die von Chopin Eom:

ponierfe Dper erleben, nich allein zur Erhöhung feines Ruhmes,
fondern auch der Vorteile wegen, dieeine folche Kompofition von
feiner Hand der Mufiffunft im allgemeinen einbringen Fönnte,
„insbefondere aber, wenn der Inhalt der Dper außerdem nod)
der polnifchen Gefchichte entnommen fein wird. Ich fage hier

nicht zubiel ... Ein Tonftüd auf dem Klavier (fagt Urban)
verhält fich gegen ein folches für den Gefang, oder andere In:
firumente, wie der Kupferftich zu dem Gemälde. Diefe Äußerung

ift fehr zu£ceffend, obgleich einzelne Klavierfompofitionen — und
Deine insbefondere — und von Dir ausgeführt als illuminierfe

Kupferftiche angefehben werden Fönnen.“12) Als Greund Won:
ciechomfgfi Chopin gefchrieben hatte, er folle ein Draforium foms
ponieren, eriwiderf er in einem Brief an die Eltern, warum er
denn eine Zuckerfabrik gründe und nicht ein Kamaldulenfer- oder
Dominifanerinnenklofter. „Der gufe Titus hat noch immer feine

2nzeumsbegriffe, mas nicht hindert, daß ich ihn mie im yzeum
liebe.“122) Diefe Ag-dur- mie die folgende fzmoll-Erüde (Nr. 2)
bafte Chopin 1836 in Ceipzig vorgefpielt und größten Eindruck
damit auf Robert Schumann wie ein andermal auf Hentieffe
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Voigt ausgelbt. Die Behandlung des ziweiftimmigen Klavier
faßes mit idealer Mifchung von Achtel- und BVierkeltriolen der
fmoll-Etüde, deren Tempo Chopin mit „Agitato“, nicht „Prefto“

urfprünglicy angibt, führt zu impreffioniftifchen Wirfungen des
Klangs. Schumann bemerkt, daß die F-dur-Etüde (Nr. 3) weni:
ger neuarfigen Charafter und froßdemn liebensmwürdigfte Bravour
babe; der Stern diefer Kleinen Kaprice ruhf in der gleichzeitigen
Anwendung verfchiedener Eleiner Rhythmen, die ein reizendes
Spiel in fünf verfchiedenen Zufammenftellungen variier. Im
Müttelteil endigt die Modulation auf der tbermäßigen Duarte,
modurc, ihre Wiederholung zur Tonika der Reprife führt. Sinn:
bild befonderer Kraft ift die a-moll-Etüde (Nr. 4), decen tech-
nifche Bermältigung ihrer gedrungenen Kürze und mehr verfteckten
Häufung von Schwierigkeiten wegen befonderen Mugen bringt.
Modifcher erfunden erfcheint die Ektide in esmoll (Nr. 5), auch
mif reizvollen Variationen und Klangeffeften, und die phantafie-
und Funftvolle cig-moll-Etide (Nr. 7) wurde von Choping Zeit
genoffen für eing feiner größten Mleifterwerfe gehalten; wert:
boller dagegen erfcheinen ung die anderen Etiiden, in denen die
eminenfen Gchtvierigfeiten infolge ihres hohen Fünftlerifchen Ge-
baltes nahezu geringer werden. Nr.6 in gie-moll, die Zerzen-
efüde, Ir. 8 in Des-dur, die Gerfen-Etüde und tr. 10 in h-moll,

die Dftavenefüde: Mit zunehmender feinerer Ausgeftaltung wird
bier das Handiwertsmäßige vollftändig von der Größe Fünftleri-
[her Gedanken aufgezehrt und zu merfpollften Kunftwerken er
teifer£ und erhoben. Eine Gundgrube Eompofitorifcher Eingebun=
gen finden wir in einer Reichhaltigkeit hier, die der Kühnbeit des
fpielerifchen Bortwurfg in nichfg-nachfteht. Im gefanglichen Mit
felteil der bmoll-Eride ift ein Zlaffifches Beifpiel der Modu-
lation in die um einen halben Ton fiefer ‚gelegene Tonart, die
Chopin fo häufig und fo fchön mittels der enharmonifchen Ber:
mecyjlung vom übermäßigen Duintferfafford zum Dominant-
fepfimenafford anwendet:
37 

 

 



 

  

Der Mannigfaltigkeit der Sammlung entfpricht es, daß Cho-
pin als Nr.g die beliebte, graziöfe Geg-dur-Etiide einfügt; fie
baf aber gar feine Beziehungen auf die „von afiatifcher Wild-
beit erfüllte” (Bülow) h=moll-Etüde. Die „Eroica” unfer den

Etüden wird Nr. 11, in a-moll, genannt. Mit welchem Glanz
die wirbelnd herabftürzenden Tonfasfaden das marfcharfige

Pofaunenmofiv umgeben, das erfchien den Klavierfomponiften
bor Chopin dem Klavier abzufrogen unmöglich! Gelbft in die:
fem ungemein gehobenen SKunftwerf erfennen mir das große
Pendeln der Auf» und Abmwärfsbewegungen, deren Urbild Cho-
pin im,beimatlichen Dberef erfaßt und zeitlebens in ficy ge-
fragen haft. In den Wogen der raufchenden Arpeggien der
c:moll-Etüde (Nr. ı2) ruht der Kern eines Choralg; mie ein
Tachfpiel elementarfter Kraft umfchließt diefe legte Etüde in

einfacheren Konftruftionen, aber nicht minder fieghaftem Aug:
druc Ddiefe Reihe einzigartiger, Höchft unterfchiedlicher Kunftiwerke.
Am 13. Dezember 1836 fehreibt Chopin: „Heute habe ic)

einige Perfonen bei mir, unfer anderem Srau Gand, außerdem
wird Lifzt fpielen, Iourrit fingen.“'?°) Aus diefer Briefftelle ift
erfichtli), daß Sriedrich die Srau, an deren Geife er mehrere
Sabre verbringen follte, feyon 1636 fannte, und nich£ erft 1837.

George Sand, Schriftftellerin der franzöfifchen Romantik, mit
Jlamen eigentlich Aurora Dupin, war die Urenfelin des be-
rühmten Marfıhalle Moriß von Gachfen, Enkelin des General:

pächters Dupin, Tochter eines Faiferlichen Dffiziersg und einer
Pariferin von einfacher Herkunft. Geltfam abenteuerlichen Cha-

rafters, verlebte fie ihre erften Jahre zu Nohant in Berti, dem
Sandgute ihrer Eltern. Nach dem Tode ihres Vaters (1808) —
als fie vier Yahre alt war — £rennte ihre Großmutter fie von ihrer

Mutter und ließ ihr eine forgfältige und religiöfe Erziehung von
1817 bis 1820 im Klofter der „filles anglaifes“ zu Paris zuteil
werden. Aug der Penfion entlaffen, heiratete fie 1822 einen
Herrn Dudevant, den fie im Jahre 1831 verließ, um in fehrift
ftellerifcher Arbeit und Ilnabhängigkeit das Glüd zu finden,
tmelcheg ihr die Ehe nicht hatte geben fönnen. Ihre erfte Arbeit
„Rofe et Blanche“, in Gemeinfchaft mit Jules Gandeau ge=
fhrieben, hatte freilich nur einen Achtunggerfolg; aber ihr Ro=
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man „Indiana“ (1832) war für Parig ein entfcheidendes Er-
eignis. Der Ruhm der Schriftftellerin ficherte ihren Gieg über

den beleidigten Gatten. Gie erhielt ihre beiden Kinder Maurice
und Öolange foie ihr Vermögen zurüd; eine glänzende gefell-

fhaftlihe Stellung ficherte fie ficy mit ihrer erfolggefrönfen

GSchriftftellerei. Teils in Parig, feils auf ihrem Landgut in

Tohant, teils auf Reifen lebend, hörte fie lange Jahre nicht auf,
Publiftum und Kritif in Atem zu halten, durch Bewunderung

oder VBerdruß. Es ift fchierig, von ihr das rechte Bild zu ge-
tpinnen, als Privatperfon gab fie fic) als emanzipierte rau, als

republifanifche und fogzialiftifche Parteigängerin; als Dichterin
mifchte fie Dichtung und Wahrheit in ihren Berichten. Gie liebte

eg, allen Meinungen zu fehmeicheln, die mit der Vergangenheit
brechen und der Welt eine goldene Zukunft verkünden; dem uner:
fräglichen Zange einer liebelofen Ehe entronnen, fand fie zeit:

teilig darin Gefallen, die Ehe, die Familie, Religion und

den Staat zu läftern; fie 320g NMlannshofen an und tauchte
Zigarren im Salon. Aber als Dichterin erhob fie fich vorteilhaft

über alle Affeftationen und fchuf Dichtungen bermundernsmerfer
Driginalität. Es ift zu verrmundern, daß der durch feinften Ger

fhmad und überlegene Manieren verwöhnte Chopin an ihrem
burfchifofen Wefen fo wenig Abftoßendes fand.
Im Juni 1837 erfahren wir, daß Sriedrich den vergangenen

Winter wieder an Grippe erfranft war; die Ärzte wollen ihn

nach Ems fchien. Sriedrich denft aber nicht daran, weil er zu
arbeiten hat. „Bielleicht werde ich für einige Tage zu George

Sand reifen“ (nad) Nohant).!?*) Gein Gefundheitszuftand wurde
im Jahre 1838 nicht beffer; es enfmickelte fich dag zerftörende

Zungen: und Bruftübel, fo daß ein Aufenthalt im Güden nofz

wendig rmurde. Alg George Sands Sohn Maurice von rheuma-

fifchen Anfällen geplagt wurde, rüfteten fie zur gemeinfamen
Reife nach) dem Süden. Im November des Yahres reift George

Gand mit ihren Kindern über yon, Avignon, Bauclufe, Nimes

nach Perpignan. Hier fchließt ficy Friedrich ihnen zur Weiter:

reife über Port-Bendres und mehrfägigem Aufenthalt in Barce:

Ilona nad, Mallorca an.
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Beffer als durc, George Sands Dichtungen „Un biver &
Majorgque‘, ihre „Hiftoire de ma vie“ und „Correfpondence“
merden wir über diefe Reife Sriedrichg durch feine eigenen Briefe
unferrichfef. Der ganze Zauber der Mittelmeerinfel macht $ried-
tichs Briefe zu den fehönften Nakurfchilderungen. Seinem $a-
mulus in Paris, Sreund Sontana, fihreibf er: „Ich bin in Palma,
unfer Palmen, Zedern, Kakteen, Dliven," Drangen, Zitronen,
Aloen, Zeigen, Granatapfelbäumen uf. Der Himmel mie ein
Türkis, das Meer wie LCafuır, die Berge wie Smaragde, die Luft
tie im Himmel. Am Tage Sonne, alle gehen in Sommerkleidern
einher, und es ift heiß; nachfs ganze Stunden lang Gitarren und

Gefang. Ungeheure Baltong überdacht mit Weinreben; mau:
tifches Gemäuer. Alles, auch die Stadt fieht nach Afrifa aus.
Mit einem Wort, ein wunderbares Leben... Wahrfcheinlich
iwerde ich in einem hunderbaren Klofter wohnen, in der herr-

lichften Lage der Welt: Meer, Berge, Palmen, ein Sriedhof, eine
Kreuzrikterficche, Ruinen von Mofcheen, alte taufendjährige

Dlivenbäume, Ach, mein Leben, jeßt lebe ich etrmas mehr. Ich
bin dem nahe, was das Allerfchönfte ift. Ich Bin beffer ge-
tmorden.“ Froß Rofen, Drangen, Palmen und eigen ift er
„Eranf wie ein Hund“. Sontana foll aber den Leuten nicht er-

zählen, daß Friedrich Frank ift, „fonft gibt es Klatfch”. Das
Haus, in dem die Reifenden wohnen, ift recht primifiv, und ob-
gleich herrlich am Zuße eines Berges mit prachtvoller Augficht
gelegen, bietet es nicht Schuß gegen Näffe und Wind. Bei
ftrömendem Regen war es im Haufe Falt und unbehaglid,,
Sriedrich huftet, die Nachbarn halten ihn für fchroindfüichtig und
in überfriebener Succht Fündige der Wirt fchlieglich feinen
Mietern unter dem Bormwande, daß Chopin das Haus verfeuche.
Durch einen glüclichen Zufall fanden fie Aufnahme in einem
alten unbemohnten Karthäuferklofter zu Baldemofa. Bor ihrem

Auszug mußten fie auf ihre Koften das Haus aufpußen laffen,
weil der Wirt behauptete, es fei von Chopin infiziert. Am

15. Dezember reift Sriedricy nach jenem „mundervollen Klofter
DVBabemofa, um in der Zelle eines alten Mönche zu fehreiben,
der vielleicht mehr euer in feiner Geele barg als ich, und es
dämpfte, Dämpfte und löfchte, denn es brannte vergeblich . . .*
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BVierzehn Tage fpäter erfahren wir: „Zmwifchen Selg und Meer
ein mächfiges, verlaffenes Karthäuferklofter, wo Du in einer
Zelle hinter einer Tür, mie eg fein Tor in Paris je gegeben hat,
mich Dir vorftellen Eannft, unfrifiert, ohne weiße Handfchuhe,
blaß mie ftets. Die Zelle hat die Form eines hohen Garges, die
tiefige Wölbung ift verftaubf, das Senfter Klein, vor dem Senfter
Drangen, Palmen, Zypreffen; dem Senfter gegenüber mein Lager
auf Gurten... Ich fühle mich beffer .... Hier ift die Natur
mobhltäfig, doch die Menfchen Diebe, weil fie nie Sremde fehen,
daher nicht ıwiffen, wie viel fie für irgend efwas fordern follen.

Die Drangen umfonft, ein KHofenfnopf phantaftifche Summen.
Das alles ift aber nur ein GandEorn in Anbetracht diefes Him-
mels, diefer ‚Poefie, die allem bier entftrömt, diefer Garbenpradyt
der wunderbarften Drfe, die fein Menfchenauge noch vermifcht
bat. Kaum je hat hier jemand die Adler verfcheucht, die alltäg-
lich über unferen Häupfern fehrweben!“1?) Die Romantik der

Infel ift nicht ohne Einfluß auf Chopins Gemüt. In Mallorca
bat er Ffeinerlei feelifche Depreffionen, bypochondrifche oder
neurafthenifche Zuftände; desgleichen zeigen die Briefe der George
Sand nichts dergleichen. Aber fpäter dichtete fie ein falfches Bild
Ehopins in der „Hiftoire de ma vie“; auf ihr Zeugnig Fann man
fich Eeinesmwegg ftüßen.

Gegen Ende Gebruar erfolgt die Rückfahrt von Mallorca über
Barcelona nad) Marfeille. Hier meilen die Reifenden bis Anfang

Mai. Am 24. April fpiele Chopin zur Trauerfeier des oben
genannten, zum engeren Befanntenfreis gehörigen Sängers Adolf
Nourrit in Marfeille die Drgel. Nachdem Genua 'befucht worden,
fuhren die Reifenden am 21. Mai 1839 nach Nohant, dem Land-
fig der George Sand. Ende Dftober ift Chopin wieder in Paris.
Im November veranlaßf der Adjutant von Louis Philippe, Graf
von Perthuis, dem die vier Marzurfas op. 24 gemidmet find,
Ehoping Empfang in Gt. Cloud; und hier vor der Königin, der
Herzogin von Drldang, Madame Adelaide und Hofdamen fpielt
Chopin Nockurneg und Etüden. Bom König erhält er nach dem
Konzert eine goldene Taffe mit Unterteller.
Im Geptember diefes Jahres find «die 24 Praeludien op. 28

erfchienen. Bor der Mallorcareife hatte Chopin mit dem DVBer-
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leger Pleyel den Kontrakt für die Herausgabe der Praeludien
bereits gemacht; er wollte nod) einige der Praeludien in Mallorca
bollenden. Im November 1838 Fündigt er an, „Dir erhältft bald

die Praeludien“; am 28. Dezember 1838 dagegen: „ich Eonnte Die

Praeludien noch nicht fchiefen, da fie noch nicht fertig find”. Exft

Anfang 1839 fehreibf er: „ich fchide Dir die Praeludien“. Die
Urfache der Verzögerung war feine Erfältung, ingbefondere aber
der Umftand, daß er Fein brauchbares Klavier hatte, da der
„Dleyel“ erft Ende Januar eintraf; Chopin Fomponierfe ja am
Klavier.

Die 24 Praeludien (. €. Keßler gewidmet) find im Auinten-
zirfel durch, alle Dur- und Molltonarten geordnet; fie find Feine
„Dorfpiele“, wie die Johann Gebaftian Bachs zu ugen und
Ehorälen, und man Fann bier nich£ fragen, vor was fie gefpielt
erden follen; denn fie gehören als Gefamtheit zyFlifch unmeiger-

lich zufammen. In Fürzeren oder längeren Impreffionen find in
ihnen eine Reihe von Öfimmungen und mufitalifchen Ein:
gebungen ausgedrückt; es ift vor allen Dingen intereffant, die
jeder Zonart zugrundeliegende Atmofphäre und Klanglichkeit zu
erfaffen. Gchumann nennt fie „Skizzen, Etidenanfänge, oder
will man, Ruinen, einzelne Adlerfittiche, alleg bunt und mild

durcheinander ..... er ift und bleibf der Fühnfte und flolzefte
Dichtergeift. Auch Krankes, Sieberhaftes, Abftoßendes enthält
dag Heft; fo fuche jeder, was ihm frommt, und bleibe nur der
Philifter weg.“12%) Nun, häßliche, groteske und mißtönige Mufik
— tie fie Hunefer 5. B. bier aufftöbert — Fönnen mir nicht
finden; für Diefe Mufit befteht in jeder Eingebung ein zus
teichender geiftiger Gehalt, der äfthetifch vollauf befriedigt. Wir
bemerfen drei Gtilarten: Nocfurneartig find Nr. 13 (Fis-dur),
Ne. 15 (Desdur), Ne. 17 (Asdur), Nr. 21 (B-dur); ein voll:
fommenes Noc£urne ift Nr. 17, eine Gerenade mit Gitarren-
begleitung. Etüdencharafter haben die meiften diefer Stücke; aus:
gedehnteren Gtüden, wie den Nummern 8 (fig-moll), 12 (gie
moll), 16 (b:moll), 19 (Es-dur) und 23 ($-dur), ftehen Elirzere
Skizzen gegenüber wie die Nummern 5 (D-dur), 1o (eis-moll),
11 (Kur) und 14 (es:moll); in dem raftlofen Lnifono des
es-moll-Praeludiums ift die Technif des b-moll-Schlußfages aus
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der Gonafe op. 35 borgebildet; diefe Impreffion, die auch, in

dem Liede „Die Heimkehr“ (namentlich in Lifzts Bearbeitung)
zu fpüren ift, läßt an ähnliche Stimmungen Stang Gchubertg
aus dem Gchlußfaß feiner femoll-Gonafe aus dem Yahre 1818

erinnern.1??”) Mannigfaltig ift die Erfindung der Praeludien,
ingbefondere der übrigen: Nr. ı mit der Zweiheit im Mefrum,

das E-dur-Stül (Nr. 9) friumphal, Nr. 18 phantaftifch und
reich in der Rhyfhmif mit Bachfchen Rezitativen; das g=moll:
Stüf Nr. 22 ift ein ftarfeg Zeugnis von Chopins männlichem
Seuer. Die Grundpfeiler diefeg grandiofen Werks find das
d:moll-Stüd Tr. 24, revolufionär und von altklaffifcher Kraft
zugleich erfüllt, und dag hierzu gegenfäßliche amoll-Stüd, die

beide gleichzeitig in Gfuffgart entftanden find und mit ihrer
thapfodifchen Motivik den Ttamen „Revolutionspraeludien“ durch:

aus zu recht führen. Im a:moll-Praeludium bemerken wir nody
eine dem polnifchen „Chormufter“ entfprechende Gegenüber:

ftellung von Alt und Gopran.
In Mallorca fehrieb Chopin ferner die zweite Ballade

(op. 38), das driffe Gcherzo (op. 39), die beiden Polonaifen
op. 40 und die Mazurfa op. 41 Nr. 2. In Nobant fompo=
nierfe er: Gonafe in b-moll op. 35 — der Trauermarfch war
bereits vorher entftanden —, ferner die Mazurfas in cis-moll,
H: und Ag-dur op. 41 Nr. I, 3 und 4, dag Nlockurne in G-dur
op. 37 Ne. 2 und mwahrfcheinlicy auch das Impromptu in cig=

moll op. 66.
War die erfte Ballade in g-moll op. 23 mit ihren ritferlich

ftolgen Rhythmen des Geitenfaßes und feinen an den Höhe:
punf£ des Triftan-Borfpiels gemahnenden glänzenden Klangent-
faltungen bereit8 vor 1831 entftanden, fo zeigt Die zmeife
Ballade in F-dur, Robert Schumann gewidmet, alg Kunftmerf
wiederum ganz neue Eingebungen. Dem idyllifch paftoralen
Klang der lieblichen Bolksweife fteht die aufgeregte Wirkung

des Prefto unmittelbar gegenüber, eine dramatifche Vorführung
des Slonfraftprinzipg, welches in der paffacagliaarfigen Coda
— in VBariterung des Haupfmotivg — Fünftlerifch fein zum Abs
fhluß gebracht wird. Gchumann meint, daß Chopin Ddiefe
Ballade bereits in Leipzig porgeftagen und fie aber anders, und
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zwar in $-dur, befchloffen habe. Der Ausgleich der Sarben und
des finfonifchen Gchmwungeg ift in diefem Werke, welches Schu:
mann als Kunftmerf unfer jene erfte in gmoll ftellte, in wunder:

barer Eurhythmie durchgeführt. Das Aufograph der g-moll-
Ballade Elärf übrigens die Stage, ob im Takt 7 „d“ oder „es“

gefpielt werden foll; die linfe Hand hat hier fatfächlich den
Afkord d-gees zu fpielen; im 138. Takt ift die fünfte Note nicht
„a8“, fondern „a“. In den Balladen, deren Schöpfer Chopin

ift, findet fich eine Sülle vollendeter Eingebungen; ihren dauern=
den Wert aber haben fie in der großartigen Gefchloffenheit der

Fünftlerifchen Geftaltunggkraft.
1838 war dag Gcherzo in b:moll op. 31 erfchienen, 1839

fhrieb Chopin das cismoll-Scherzo op. 39. Wer die mufika-
lifche Vollendung diefer Stüce erkennt, wird zugeben, daß die

fiefgehende Wirkung der melodifchen Eingebungen gefanglichen
Urfprungs, die formale Geftaltung durchaus aug finfonifchen
Gefichtspunften heraus aufgebaut ift. Wie hier die Phantafie
des Hörers in vielfältigen Richyfungen hin angeregt mird und
der Ausdruc‘, wie bei den Balladen, fehier Feine Grenzen der
Mannigfaltigkeit Eennt, das beiweift die Dualitäf diefer Kunft
merke, die in ihrer erfundenen Allgemeinheit eine Gülle fpezieller
Befonderheiten enthält. Bor allem befticht die Gülle der Kraft

in den Werfen Chopins. Und namentlich find es die Polonaifen
in A-dur und c-moll op. 40, deren heroifche Töne zUundend
twirken, damals wie heufe. Die A-dur-Polonaife befam den Bei-
namen „Zirfuspolonaife”; denn fie wurde viel im Zirfug ver-
wendet. Eine Degradation ift das nun Feinesmegs, es bemeift
nur, daß das Werft ungemein anfeuernd wirft. Melodit und
Harmonif find von aufßerordentlicher Gchlichtheit, von allen
Menfchen ift ihr Wefen leicht zu erfaffen. Ein folches Kunft-
mer£ zu fpielen, erfordert eine vollendefere Wiedergabe als eine
Mufik, die abfonderlicher verläuft. Feftesglanz, Aufrüttelung
der Willens und Lebengkräffe, Befeftigung zur Sammlung und
Reinigung edelfter Kräfte, das ift der tiefe Gedanke, der in dem
immer wiederkehrenden Duartenfchritt hervorleuchtet. Aftis

bierung, Anfeuerung — ift das nicht durchaus national emp=
funden? Müffen wir diefe Eulfifche Handlung allein auf das
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damals bedrüdte Polen beziehen, oder redet nicht Chopin hier

eine für alle Völker und Zeiten notwendige Sprache, eine
Eprache zur Drdnung, zur Erhaltung des Gemeinnußes, zur

ftolgen Energie? Das ift Tanz, das ift Seier und geft, dag ift
Sinn feierlicher Verpflichtung. In der c-moll-Polonaife bringt
das Anfangsmotfip — worauf Yachimecki binmeift!??) — eine
fombolifche Beziehung zur Polonaife „Gois bienvenu, 6 roi!“
von Karl Kurpinffi, die gelegentlich der Krönung Aleranderg 1.
in Warfchau erftmalig erflang, eine fchmerzliche Ironie, die

indeffen zu einem mächfig anfeuernden Sreiheitsgefang am

Shluß des Stüdes wird.
Dem aufmerffamen Befrachfer der Mazurfag in cig-moll,

Hdur und Ag-dur aus op. 41 wird eine Fülle von in „Oberek-

Wellen“ verlaufenden Kurven nicht entgehen, deren mannigfacdye
Erfcheinung immer das Auf und Ab des Pendelns grundfäglich
erkennen läßt. Über diefe drei zufammen in Nohant 1839 enfs

ftandenen Stüde fchreibt Chopin: „Sie feheinen mir hübfch), wie
gemöhnlich die jüngften Kinder, wenn die Eltern alt werden. “'29)
Gleichzeitig berichtet er Sonfana von feiner b-moll-Gonafe
op. 35: „Sch fehreibe hier eine Gonate in b-moll, in der mein
Marfch enthalten fein wird, den Du Eennft. Es gibt ein Allegro,
dann ein Gcherzo eg-moll, einen Marfc) und ein nicht langes
Sinale, in meiner Gchrift vielleicht drei Geiten. Nad) dem
Marfcy plaudert die linfe Hand unifono mif der rechten.“
Weiter heißt es: „Ich habe ein neues Notturno G=dur, dag dag
Gegenftüc zu gemoll bilden fol, falls Du Dich daran erinnerft.“
Damit find die gleichzeitig entftandenen Gtüde genannt, aljo

Sonate in b=moll, 1., 2. und 4. Gaß, Nocturne G-dur op. 37
Tr. 2 und die drei Mazurfen op. 41 Nr. 1, 3 und 4. LÜlber-
rafchend ift nun die Feftftellung, daß in ihnen allen das Prinzip

des Wellenförmigen vorwaltef, und daß das BVerftehen diefer
Mufit aus dem bier gekennzeichneten Gefichtspunft allein heraus

möglich if. Die Ungemöhnlichfeiten und vorher noch nicht in
der Mufitgefchichte vorhandenen eigenarfigen Züge Ddiefer Gtüde
wurden überall genannt, namentlich in Anfehung des b-moll-
Sinale der Sonate. Schumann fehreibt: „Was wir im Gchluß-
faße unter der Auffehrift „Zinale” erhalten, gleicht eher einem
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Spott als irgend Mufit. Und doch geftehe man es fic), auch
aus diefem melodie- und freudelofen Gaße weht ung ein eigener

graufiger Geift an, der, was fich gegen ihn auflehnen möchte,
mit überlegener Sauft niederhält, daß wir wie gebannt und
ohne zu murren bis zum Gchluffe zuhorchen — aber aud, ohne

zu loben: denn Mufif ift das nicht. Go fchließt die Gonate,
tie fie angefangen, einer Gphing gleich mit fpöttifchem Lächeln.“
Der melodie- und freudelofe Schlußfaß der b-moll-Gonate ift

Fein leidenfchaftlich dahinftürmendes Finale nad) Elaffifch-roman-
fifchem NMlufter, fondern eine auf- und abfteigende Arabeske, die

ganz tafch, ganz leife, aber deutlicy und ohne jede Dramatik,
fozufagen mit „gläfernem” Anfchlag, vorgetragen wird. Dem

Obre find harmonifche Zufammenhänge weniger deutlich, wahr:
nehmbar; ihre analytifche Erklärung ift höchftens für das Auge
da. Der poefifche Hinweis, daß hier das „Saufen des Nacht:
indes über Gräbern“ illuftriert fei,t?0) ift ganz fchief, da hier

wahrlic, Feine Zonmalerei vorliegt, wie ein Hinweis 53.3. auf
die ganz anderg gearfefe Mufit aus dem „Sliegenden Holländer“

berveift. Das erfte Thema des erften Gaßes, einzigarfig und
berbortagend in der mufikalifchen Erfindung, beginnt mit der
DBemwegung Eleiner Wellen, die fich vergrößern. Die eingeftreuten
Paufen bedeuten nicht etwa ein Nichte, fondern haben zmin-
gende Bedeufung wie die Noten; fie find ein Negatives; die
Kurven werden durch fie nicht unterbrochen; durdy die Paufen

erhalten die Wellen fogar ein höchft charafteriftifches Erregtes,
das entfchieden zur Öteigerung drängt:

Das regelrecht in Deg-dur erfcheinende zweite Thema verdankt
feine wunderbar gefangliche Klangfchönbeit ebenfallg der wellen-
förmigen Bewegung, die zuerft fanft wiegend immer größere

Schmwingungszüge entfaltet. Db dies Thema ein „Abfenker” des
erften Themasift, intereffiert gar nicht; es ift fogar falfch, dies
zu behaupten, denn Chopin hat hier feine „neue Welt“ gebaut
und Eopiert nicht die Klaffiker. Die Durchführung läßt in ihrem
mächtigen Auf und Abraufchen deutlich Ginugkurven erfennen
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(Takt 126—129 und 134—137); pom 138. Takt an enffprechen
fi) immer zwei Takte in der Bermegung fpiegelbildförmig.
Diefes glanzvolle Raufchen ergibt fich aus rein mufikalifcher Er-

findung, nicht aus fonmalerifchen, dichkerifchen Ideen heraus.

Die die rechte Hand befchreib£ auch die linke forfgefeßt wellen-
förmige Kurven, die ein enffchiedenes Intereffe beanfpruchen
dürfen. Mit Albertibaß hat die Baß- (und Tenor-) Stimme
gar nichfg zu fun. Eine liebevolle Unterfuchung der Bewegungg-
formen mürde die aus einem Guß in überragender Kunftvoll-
fommenheit geftaltete Ginfonif diefes Gaßes ganz aus dem
Geifte der „Dberef-Wellen“ erkennen können. Diefe Feftftellung

ift Außerft michfig; denn damit ift der rechte Gfandpumkt zur

Beurfeilung der Chopinfchen Gonafe gefchaffen und der land-
läufige Vergleich mit Beethovens Gonafenfchaffen ausgefchaltef.
Auch von dem Gonatenfchaffen der Nomantiker unterfcheidet fich
diefer b-moll-Saß Chopins grundfäglich. Lifzts b=moll-Gonate,
im mefentlichen die Erfüllung feiner Gorderung einer „humas
niftifchen Mufik“, entwidelt aus einem Llrmofiv von der Länge
dreier Takte fämtliche Gedanken diefes in architeffonifcher Kunft
vollendung fo bedeuffamen Werkes, welches mit feiner thema=

£ifchen Einheitlichkeit („Principe cycligue”) den Gedanken durch-
führt, romantifche Ideen in Elaffifche Kreife zu bannen; audy
bier fommen zwar Wellen vor, aber als Begleiterfcheinung eines
mufifalifchen Verlaufs, der in thematifchen Entfprechungen und
formalen Geftaltungen affeftive und feelifch-dramatifch “be:
inhaltete Themenfomplere formt, meißelt, entiwidelt und ing
Spiel feße.1") Auch im Schlußfaß der Beethovenfchen Appaffio
nafa beifpielsweife raufcht und flutet der mufikalifche Tert in
gervaltigen Wogen auf und ab, als fichfbares Bild fiefgrundiger
mufikalifcher Entwillungen. Die Klarheit und zufammen-
fliegende Einheitlichfeit aller vier Gäße der Chopinfchen
b-moll-:Gonate beruht nun nicht auf der thematifchen Ableitung
aus einem Urmofiv, fondern auf der rein mufikalifchen
Durchführung aus einer Urbewegung heraus im Rahmen

des überlieferten Gonafenfchemas. Der Trauermarfch, das
lange vor diefer Entwidlungsftufe Choping gefchriebene Gtüd,

ift gleichfam der Kern der Gonafe. Hier fehlummert die Ber
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iwegung zunächft, die Melodie vermeilt auf derfelben Note oder

umfteift diefe, bis fich mit Takt 15 zum erften Male die Energie
fpannung in einem machfvollen Aufmwärtgtreiben und beruhi-

genden Herabfinken entlädt:

Zu Ddiefer großarfigen Darftellung der Entftehung einer pathe-
fifchen Bervegungsmelle leiten die beiden erften Gäße hin. Uns
geftüm, ohne irgendwelches Drnamentieren oder hemmendes
Zaudern, ftürmen die Bewegungen auch im ziveifen Gaß, wobei
zu beobachten ift, daß diefer Gag — in Anfehung der Bere:
gungen und nur von Diefer Geife befrachtet — als eine Art
Bariation des Marfches gelten Eann; die Bewegungen und ihre
mellenförmigen Entfprechungen im Trauermarfd) find die gleichen

tie im vorhergehenden Gcherzo.

Dem Marfch folgt ein Nachwort, ein „Schwaßgen“ über das
Borausgehende, wie Chopin fagt. Das Pathos, dag Drama-
fifche und das ungeftüme Losbrechen find gefehwunden; gefühl-

und augdrucslos erfcheint die Bewegung, das mufifalifche Pen-
deln; es hat Feinerlei pfychologifche, fzenifche oder poetifche Ins

halte und mußte damit der Romantif ein unlögliches Nätfel
bleiben, denn man fuchfe ja hinter allen Ungemwöhnlichkeiten in
der Mufit immer nur perfönliche, zum mindeften poefifche Ur-

fachen und Vorwürfe. Aug der Kenntnis der polnifchen Bol£s-
mufif heraus aber ergib£ fich die Einficht, daß melodifche Wellen
auch ohne affektive Inhalte fein Fönnen, und daß aus diefem
Prinzip heraus mufikalifche Kurven in ganzen Gäßen und
Stüden dargeftellt fein Eönnen, die EFeinerlei „Hintergründe“
haben — wenn auch Maurice Ravel anderer Meinung ift. In
ihrer flarken Erfindung, ihrer wuchtigen gehaltvollen Kürze,
ihrer gefchloffenen inneren Enfiwidlung, in ihrer großartigen
Ginn-Bildhaftigkeit ift die b-moll-Gonate die Kundgebung einer

Kunft, die allgemeinbindend und =verbindend wirkt. Ihre „Dic)
fung“ find „irgendwelche feltfamen gernen“, jene „spaces

imaginaireg“,132) deren Gehalte eben durc) Mufit ausgedrückt
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find, denen man mit Worten programmatifcher Erklärung nie

mals wird beifommen fönnen.t??)

Wie die b-moll-Gonafe find aud) die beiden Nocfurnes op. 37
ohne Widmung erfchienen. Das viel früher Eomponierte gemoll-

Stüd, volfeliedarfig und fehmwermüfig nach Art der Elein-
ruffifchen „Dumfi“, bildet einen eigentümlichen Gegenfaß zum
Gdur-Nockurne; und auc) hier ift ein Vergleich der Bermegungs-
mellen in den beiden von Chopin ausdrüclicy ale Gegenftüde
bezeichneten Nocturnes auffchlußreich. Zwei Arten von Bemwes
gungen ftehen fich gegenüber: Die fanft wiegende, in bildhaften
Kurven fchön verlaufende „Dberef-Welle”, die ohne Pathog,
ohne merkliches Erefc. und Decrefe., ohne Dramatik und Affekt-
enfladungen fic darftellende natürliche Pendelbewegung; und im
Gegenfaß hierzu die ausdrucfgpolle, Spannung und Pathog er=
tegende Aufmwärtsbewegung mit beruhigendem Herabfinfen. Im
g:moll-Nocturne ift der vierftimmig:affordifche Mittelfag von

einer unbefchtwer£ und anmufig verlaufenden Pendelbewegung
im Gopran und Baß mwefentlich geprägt; es ift daher notwendig,
diefen Teil etwas fehneller als dag übrige zu fpielen, twie eg audy
Adolf Gutmann, ein Schüler Chopins, alg dem Willen des
Meifters entfprechend beftätigt hat. Diefen, bildlich gefagt, frei
fhtoingenden Berwegungen gegenüber geftaltet fi) das Mlelos
des „Andante foftenufo“ aug dem Pathog und energiegefüllten

Inhalt ans und abfteigender Kurven, etwa:
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Hier fteddt in der Aufmwärtsbewegung felbft ein mefentlicher
Yusdrud, wobei entweder in der fequenzierenden Solge des Auf-
fleigeng ein dramatifch-formbildender Faktor gemonnen mird
(Takt 9—13) oder in der Unterbrechung der auffteigenden Linie

durch) eine zweite noch) intenfivere Aufmwärfsbemwegung eine Ent-
twidlung gefunder Kraft entfteht:
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Beiden hier mifgefeilten Beifpielen, von denen das eine
fequenzierende Steigerung, dag andere Befchließung einer Phrafe

nach Einfchaltung eines Fürzeren Zinifchengedanfeng zeigt, liegt
eine mächtige Kraft des Auftriebs zugrunde. Dem g-moll-Noc-

furne gib£ dies melodifche Kräftefpiel aus energiegeladenen Auf-
wärfsbemegungen und befchtichfigendem Herabfinfen oder auch)
Zurüdprallen das Gepräge. Das G-dur-Nockurne, beliebt durch

den außerordentlichen buntfchillernden Zauber der Sarben, be-
fehreibt Kurven befchtwingtefter Leichtigkeit. Bon den 140 Taften
find nur 20 in Gdur; die modulaforifche Vielfarbigkeit ftellt
unferfchiedlichfte Karbtönungen gegenüber, zwar nicht millfür-
lich, fondern in fchönen fonartlichen Verhältniffen. Go ift die
Solge Gedur — a-moll — B-dur — Desdur — eg-moll —

Desdur — b>moll — a-moll — G-dur geradezu bogenförmig,
und auch der fonartliche Ablauf des unbefchreiblich fehönen Mitz
felteils ftelle Bzdur — gemoll — D-dur — Gdur den um einen

Ton höheren C-dur — amoll — E-dur — fis-moll gegenüber.
Die überlegen geftaltete Tonartentfaltung zweds Darftellung
fonimpreffioniftifcher Wirkungen zeigt bier den Meifter, der
vom Hören allein ausgehend Fomponierfe. Die Driginalität die-

fer Kunft braucht nicht eigentlich hervorgehoben zu werden; fie
bat Chopin felbft entdeckt und meifterhaft durchgeführt.

Die Jahre, die der Mallorcareife folgten, find die Periode
feiner intenfioften Gchaffenstätigkeit. Die Briefe fragen eine
auffallend gute Caune Friedrichs zur Schau, und von Krank:

heit erwähnt er nichts. 1841 erfcheinen: Tarantelle op. 43 — eine
gefchloffene Fünftlerifche Arbeit, ganz ohne Romantik, die fic)

nicht an die Produktionen Roffinis und Aubers anlehnt, obgleich
er Sontana fehreibt: „Ich fchie Dir die Tarantella. Gei fo gut
und probiere fie, doc, gehe, zuvor Dir eine Ausgabe der „Rof:
finifchen Gefänge“ anzufehen, mo auch eine Tarantelle (in a) ift,
ich weiß nicht, ob im ®/,: oder /,-Taft. Man fchreibt es fo

und fo, doch häfte ich es lieber fo wie bei Roffini“;1*) Chopin

wählte den °/,-Takt —; ferner erfcheint die Polonaife in fig-moll
op. 44 — ein geniales Meifterwerf, bei dem der Hintmeis deg
Anfangs auf dag Thema der Coriolan-Duverture von Beethoven

infereffant ift —; auch das im gleichen Jahre entftandene Prae-
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Ivdium in cig-moll op. 45, fehön in der mofivifchen Arbeit und
etivag Brahmfifch anmutend, wird 1841 herausgegeben; ferner
die Santafie in fmoll op. 49, der Prinzeffin E. von Gouzzo ge
tmidmet. $ür diefeg Gfüc werden forfgefeßt rifferliche Pro:

gramme angenommen; die großartige Konzeption fcheint fat
fächlich eine Solge epifcher Szenen zu bilden, denn, obgleich alle

Themen in der phrygifchen Abwärtsbewegung verwandt erfchei-
nen, fehen mir nicht die Vollendung in der formalen Gefchloffen:
beit, mie eftva in den Gcherzi oder Balladen ufw. Das in diefem
Sabre ebenfalls erfchienene Konzert-Allegro dagegen meift auf

eine viel frühere Entftehung zurüd. 1830 fpricht Sriedrich von
einem „Sonzert für zwei Klaviere”, welches er mit Nidecki im

Wien öffentlich fpielen will.) Gicher ift, daß dies Werk nur

ein erfter Gaß zu einem vollftändigen Klavierkonzert ift und in-
folge irgend welcher unbefriedigenden Erfcheinungen von Chopin
nich£ reftlog vollendet wurde. Troß vielen Einzelfchönheiten ver-
miffelt es nicht den erhebenden Gefamteindrud feiner Meifter-
werke. 1842 erfcheinen: Die As-dur-Ballade op. 47, dies befon-
ders bevorzugte Klavierftüc® mit feiner meifterhaften Entividlung
des lieblicyen Anfangsthemas zum friumphierenden Giegesgefang;

ferner zwei Nocturnes op. 48 in c-moll und fis-moll, Erfindun-
gen, die den Iyrifchen Rahmen der früheren Nocturnes mufifa=
life) weit überfchreiten und heroifche und Friegerifche Züge bin-
einzubringen fcheinen. Die drei Mazurfas op. 50 in Gdur,
As-dur und cis-moll zeigen in der Verwendung der polnifchen
Volkstonleiter, der volfstümlichen Grundidee und den zmeitakti-
gen Wiederholungen, daß Chopin das Vorbild der Bolfskunt
aus feiner Heimat nicht nur nich£ vergeffen hat, fondern Fünft-
lerifch tweiter durchdringt und verfieft. 1843 erfcheinen dag Im-
prompfu in Ges-dur op. 51, Ballade in fzmoll op. 52, Polonaife

in As-dur op. 53 und Gcherzo in Edur op. 54. Während die
Polonaife in As-dur und die Ballade in fmoll wie Faum irgend

andere Klavierftüce jahrzehntelang die SKonzertprogramme bes
berrfchten — und warum follten fie aud) nich£ wieder und immer
twieder zum Erklingen gebradyt mwerden!, fie verdienen eg wahr:
li! — erleiden zu Unrecht das E-dur-Scherzo und das „Allegro

bibace“ in Ges-dur eine ftieffindliche Behandlung. Die Gym:
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mefrie im Öcherzo mit den fortiwährend wiederkehrenden Refrains

gib£ dem von Elfenromantif erfüllten Werk eine Lieblichkeit und
fontraftlofe Stimmung, die einem wirklichen Scherz näherfomme
als in den übrigen drei Gcherzi. Aus dem driffen Imprompfu
dagegen vermag eine Fünftlerifche Auffaffung ein wunderbar ge=

zeichnetes Arabegfenfpiel zu geftalten.
Im Sabre 1842 ereilt Friedrich die fehmerzliche Nachricht vom

Tode feines Freundes und ehemaligen Gchulfameraden Yan
Matufzyäffi. Wenn fic) auch viele feine „Sreunde“ genamt

haben, fo befaß er doch in Wahrheit nur zivei, denen er fich rück
baltlog auch in den fiefften Geheimniffen, Wonnen und Gchmer-
zen feines Erlebens anverfrauen Fonnte: Jan Matufzynffi und

Zitus Wofciechomffi. Aus feinen Briefen an fie fpüren mir feine
berzliche Sreundfchaft und durch nichts zu erfchüffernde Treue.
Am 3. Mai 1844 firbt Sriedrichs Vater im 75. Lebensjahre.

Aus der Einladung zum Begräbnis des „ehemaligen Profeffors
des Warfchauer Lyzeumg, der Militärapplifantenfchule und der
Geiftlichen-Afademie, penftonierfen Beamten“ erfahren mir, daß

feine irdifche Hülle am 6. Mai um 5 Uhr nachmittags nach dem
Striedhof Pomazki in Warfchau zu Grabe geleitet wird. Sriedrich
ift dermaßen erfchüffert durdy diefe von Schwager Barcinfki

übermittelte Nachricht, daß er nicht felbft nach Haufe fehreiben
ann, fondern George Gand bittet, einen Brief an feine Ange:
börigen zu richten. Bon dem Berftorbenen hieß es: „75 Jahre
lebte ex inmitten von Korruption und DVerderbtheit, und er hatte
nich£ einen einzigen Seind.” Raftlofes Eünftlerifches Neufchaffen
allein vermag den frauernden Cohn wieder aufzurichfen. Mit der
Herausgabe der Werke op. 55, „Berceufe” op. 57, der Gonatfe in

b-moll op. 58, der Polonaife-Sanfafie op. 61 und mif der Arbeit
an der „Barcarole“ op. 60 im Jahre 1845 zeigt fich feine Elavie-

riftifche Gkiliftit in einer wiederum eigenartig durchödrungenen

Weiterenftwiclung.
Nicht mit den zahllofen Berceufen des 19. Jahrhunderts Fann

Choping Opus 57 verglichen werden; ja, Faum eine Mufik zeigt
eine folche beifpiellofe Erfindungsfraft, die auf gleichbleibendem

Baß fortgefege neue Ausdrucsmittel findet. Werke, wie Bachs
‚gewaltige Drgelpaffacaglia in c-moll oder Beethovens 32 VBaria=
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tionen in c-moll, nur um die größfen zu nennen, Fonnte Chopin
zum Gtudium heranziehen; die Drnamentif in Choping Berceufe
aber freibt hier die fchönften Blüten. Ein mehr „Eombiniertes“
Stüd ift die h-moll-Sonate Ehopins; die Gedanken firömen in
derartiger Gülle, daß die finfonifche Arbeit thematifcher Entwic-
lung zurücftehen muß; gleichwohl wird diefes Klavierftüc in An-
febung des zierlichen zweiten, des gefanglichen driffen und deg

dramatifchen Gchlußfaßes mit feinem Zug ins Große immer

neben den erften Klavierftücken aus dem vorigen Jahrhundert
beftehen fönnen. „Da mein Gefichtsfeld nicht groß ift, habe ich
denn drei Mazurfag Eomponiert“;13%) hieraus erfehen wir, wie
Chopin aug der Kompofition von Mazurkas, deren fchönfte Bei-
fpiele er im Dpus 56 und 59 vorlegt, Anregung zu größeren

mufitalifchen Voroürfen gewinnt, wie efiwa ähnlicy fich) Robert
Schumann forfgefegf wieder in, Bachfche Choräle verfenkt hat.
Die Polonaife-Santafie beginnt unverkennbar mit dem Ausdrud
des „Zal*, fchließt aber mit heroifchen Triumphgedanken. Auf
den DBarcarole» Stil meifen die zwei Nockurnes op. 55; die

„Barcarole“, an der gleichzeifig mit der Sonate g-moll für Kla-
bier und VBioloncell gearbeitet wird, zeige wiederum neuarfige

Impreffionifti. Ein Drgelpunkt, wie ihn die „Barcarole“ im
Takt 108 ff. zeigt, mar vorher nie gefchrieben worden; das Zar-
benfpiel fehlieglich ift die vollendete Ausführung der Ideen, die
fehon in der Romanze feines e:moll-Konzerfs Feimten. Das find
Feine ifalienifchen Nacyahmungen; denn melcheritalienifche Dpern-
fomponift follte in einer derarfigen Konfrapunktit Modell ge-
ftanden haben! Leider ift dies mufifalifch wertvolle Stüd allzu

oft mit Gentimentalität durchfeß£ worden, welche nur die feinen
Umtiffe des Gtüdes verwifcht. Untühmlich beurteilt wurde die

1847 exfchienene gemoll-Gonafe op.65, das legte, von Chopin
felbft herausgegebene Werk. Ein ganz neuer Perfonalftil moder-

ner Kammermufif Eimdige fich hier an, und die Vorzüge der Er-
findung find im allgemeinen als „Berfümmerung“ und „Schmerze

liche Anftrengung“ verfannt worden. Vergleichen wir die drei

einzigen Kammermufifrverfe Choping miteinander, fo fehen wir,
daß Dpus 3 als reine Gelegenheitsarbeit unbedeutend erfcheint;
daß Dpus 8, obgleich es viel langfamer als Dpus 3 reifte und
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größte Bewunderung Gchumanns und Rellftabs erregte, an der
Schiierigkeit der Gleichberechfigung von drei Inftrumenten fcheis

ferfe und Elaffiziftifch-epigonal wenig Eigenes bat; man Fann

es nicht zu feinen Meiftermerfen rechnen. Aber Dpus 65 zeigt
eine vollendete Elangliche Verfchmelzung des Klaviers mit dem
Violoncello. Aus der Erfindung heraus ziehen wir den Schluß,

daß der frühe Tod Choping feinem Schaffen ein vorzeitiges Ende
gefeß£ hat. Geine allerlegte Kompofition ift die Mazurfa in fzmoll,

die 1855 als op. 68 Nr. 4 von Sontana herausgegeben wurde.

Gegen das Frühjahr 1847 — berichtet Lifzt — verfchlimmerte
fi) Chopins Zungenleiden, und er verfiel in eine Krankheit, von
der er fich nicht wieder zu erheben glaubte. Doch erholte er fich,
lebte aber im Innerften angegriffen. In Ddiefe Zeit fällt der
Bruch feiner Sreundfchaft mit George Sand. In feinem Gchrei-
ben nach Haufe, Weihnachten 1847, bemerkt er: „Man fönnte
meinen, fie habe ficdy auf einen Schlag ihrer Tochter und meiner

entledigen wollen, weil wir ihr unbequem waren.” Er ging faft
gar nicht mehr aus, da er Feine Treppen fteigen durfte, ohne es
mit Huftenanfällen und Beklemmungen büßen zu müffen. Gorg-

lichfte Pflege und VBorficht erhielten ihn am Leben. Mit dem
Worte „mager“ bezeichnefe man nur unvollfommen feine fhmäch-
tige abgezehrfe Figur, bei der jede Musfelbewegung durch die
Elare bleiche Haut fich£bar war. Dabei war nicyts Abfchredendes
an ihm. Bis zum legten Augenblic® erhielten fich die Perlen
gleichen Zähne, dag volle lichbraune Haar, der edle Ausdruck
der Elaren Augen, des Mundes, froß einem beftändigen, leifen,

Gchmerzen unferdrüdenden Zuden.'°”)
Am 16. Gebruar 1848 £ritt Chopin zum leßten Mal in Paris

auf. Im April reift er nach London und mweilf hier drei Monate.
Er wird in einer Goiree bei der Herzogin von Goutherland der
Königin Viktoria und dem Prinzen von Preußen vorgeftellt; „die

Königin war höflich, hat zweimal mit mir gefprochen; Prinz
Albert ift an dag Klavier herangefreten. Alle fagten mir, dies
fei efivas ganz Außergemöhnliches.” Es wird ihm nahegelegt,

bei der Königin zu fpielen. Diefe große Auszeichnung — „denn
jeder, der berfommt, drängt fic) hierzu, und Diefes Jahr haf
meder Kalfbrenner nocy Hall& gefpiele” — fchlägt Chopin ab,
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  22. Sriedridy Chopins Gterbeftunde
Ölgemälde von Theophil Kıviatkoiwfti. Warfehau, Mufikgefellfehaft

Luife Yedrzejetvicz, Sriedrid) Chopin, Marcelline Fürftin Czartoyofka,
Graf Albert Grzymala, Theophil Kiviatkorski

vrea,u2,ae
ieaeZe

23. Die legten Zeilen von Friedrich Chopins Hand:
„Da diefer Huften mid) erjtiden wird, befchtvöre id) euch, meinen Körper

öffnen zu laffen, damit ic, nidyt lebendig begraben werde”.

 

und zwar aus Gründen, die feinen Charakter hoch über den
vieler feiner Kunftgenoffen erheben, Er gibt vor, nicht fehr ge

fund zu fein, „doch der wahre Grund mar der, daß es fic, für

mich nicht fchie®te, nur eineg meiner Konzerfe mit dem Drchefter
zu fpielen, und diefe Herren halten nur eine Probe ab, und zwar

eine Öffentliche Probe, zu der man mit unentgeltlichen Billetts
Zufritt hat. Wie foll da geprobt und wiederholt werden! Wir

bäften alfo fchlecht gefpielt ... .*3°) Nachdem er zwei Mlatineen
veranftaltet bat, reift Chopin Anfang Auguft nad) Edinburg.

Am 28. Auguft fpielt er in Manchefter, am 27. Geptember in
Glasgow, am 4. Dffober in Edinburg. Dhne Rücficht auf feine

Gefundheit Eommf er allen Einladungen nach); auch das Klima

bedrängt ihn fehwer. Bei Dr. Lyfgezyäfti in Edinbutg verfaßt
er ein Teftament. Ärztliche Kunft verfucht alles, feinen Gefund-

beitszuftand zu heben. Es ift hauptfächlich die Liebe zur polni-
f‘hen Heimat, die ihn aud) in feelifcher und Eörperlicher Tot auf-
rechferhält. Im Herbft 1848 ift er „vor Neuralgie ganz ge

fehrwollen“, er fühlt ficy fehrwach und müde. Wochenlang verläßt
er dag Zimmer nicht, „mit Ausnahme des 16. November, um
am Abend in dem Kongerf für die Polen eine Gfunde zu
fpielen.“?39) Diefes in London zum Beften der polnifchen Emi-
granten veranftaltefe Konzert ift fein Ießtes öffentliches Auf-
frefen überhaupf gewefen. Ende November reift er aus dem
„Hunde-2ondon“ zurüc nach Paris.

Der legte Winter, den er in Paris zubrachte, bereitete ihm
ununferbrochenes Eörperliches Leiden. Troß aufrichtigen Bemweifen

der Anhänglichkeit feitens einiger Gefreundeter fühlte er fich ein-
fam. Mickierviez, dem er häufiger noch vorfpielte, ließ mit ihm
die Gedanken in die Heimat fehweifen; Delacroir befuchte ihn oft
des Abends und unterhielt fi) mit ihm über Mufif. Im fol
genden Srühjahr zeigte fich eine leichte Befferung feines Befin-
deng; aber es bemweift mehr die Gtärfe feiner Willenskraft,
wenn er am 19. April fehreiben Eonnte: „Geftern habe ic) fieben
S£unden gegeben.” In einem legten Schreiben an die Ange

börigen vom 25. Juni 1849 richtet er an fie die dringende Bitke:
„Wenn ihr Eönnt, fo Eommt, ich fühle mich fehrwad), und Fein
Doktor wird mir fo helfen wie ihr.” Dazu waren feine Geld-
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verhälfniffe ziemlich fchlecht, eine Solge davon, daß er nicht mehr

fo arbeiten Eonnte wie früher. Hier half auch der Edelmuf
feiner Schülerin ane Gtirling, die anonym eine größere Geld-
zumendung an ihn gelangen ließ, nicht, den Lebensmut Sriedriche
zu heben. Am ı6. DEtober empfing er die Gterbefaframente, in
der Nacht zum 17. Dftober 1849 gegen 1/,3 Uhr verfchied er
fhmerzlog. Die legten Worte Friedrichs, mit Bleiftift auf einen
Zettel gefihrieben, find: „Da diefer Huften mich erfticten wird,

befchwöre ich Euch, meinen Körper öffnen zu laffen, damit idy
nicht lebendig begraben werde.” Er ftarb mit den Worten auf
den Lippen: „Matfa, moja biedna maffa!? (Mutter, meine

arme INufter!) Entgegen anderen Darftellungen waren in der

Gterbeftunde zugegen Chopins Gchwefter Luife, Marcelline Sür-
fin Gzartoryffa, Albert Grzymala und Theophil Kıpiafkormffi.

Erft am 30. Dftober fand die Beerdigung ftaft. Linter der Lei-
fung Girards wurde Mozarts Requiem aufgeführt; der Trauer-
marfch aus der b-moll-Gonate, von Henri Reber für Drehefter
inftrumentierf, erflang; auf der Drgel wurden die Praeludien

Nr. 4 und 6 von Drganift Lefebure-Wely gefpielt.
Am Grabe Sriedrichg auf dem Parifer SriedhofPere Lachaife wurde

ein Jahr darauf das von Clefinger entiworfene Denkmal enthüllt.
Geine in der Jugend Eomponierfe c-moll-Gonafe für Klavier

op. erfchien 1851 bei Haslinger, ohne die Widmung an Elsner
(Berlags-Nr. 8147). Ein Abzug des geplanten Drudes war
Stiedrich, wie er 1845 fehreibt, nad) Paris zur Korrektur ge
[hiet worden; er hat ihn jedocy nicht Forrigierf zurücigefchickt, da
es ihm lieber märe, wenn viele Änderungen vorgenommen tmürden.

Am 16. Juli 1853 wird Julius Sontana von der Mutter und
den beiden Gchmweftern Choping ermächtigt, „als Eompetenter
Richter und Freund des DBerfafferg die Auswahl unter den uns

veröffentlichten Werfen auszuführen ... . und alles in Druck
zu geben, was dem Andenken des VBerftorbenen zur Ehre ge:
reicht.“140) 1855 erfcheinen dann: Dp.66 „Santaifie-Impromptu“;

op. 67 vier Mazurfas; op. 68 vier Mazurfas; op. 69 zwei Wal:
zer; op. 70 drei Walzer; op. 71 drei Polonaifen; op. 72 Nockurne,
Zrauermarfch und drei Ecoffaifen; op. 73 Rondo für zwei Kla-
biere; op. 74 fiebzehn polnifche Lieder.
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Tabellarifche Überficht

über Sriedrich Chopins Leben und Werke.

1807: Schwefter Luife geboren.
1810: Am 22. Februar, abends 6 Uhr, Friedrich) Franz Chopin in

Zelagowa-Wola bei Warfchau geboren. Der Vater Nikolaus war
4o Sahre, die Mutter Juftina 28 Jahre alt.

1811: Schmefter Ifabella geboren.
1813: Schwefter Emilia geboren.
1817: Die erfte erhaltene Kompofition Chopins erfcheint: Polonaife

in gemol-B-dur; Militärmarfch erfch.
1818: Am 24. Februar erftes öffentliches Auftreten Chopins bei einem

Warfhauer Wohltätigkeitsfongert; Chopin Fomponiert zwei Polonaifen
für die Kaiferin Maria Feodoromna gelegentlich ihres Befuches im
Warfchauer Lyzeum.

1820: Die Sängerin Catalanigibt ihrer Bewunderungfür Chopins Ta-
lent Ausdrud, indem fie ihm eine goldene Uhr mit Sprungdedel fchenkt.

1821: Zum Namenstag feines Lehrers Adalbert Zyrony am 23. April
fomponiert Chopin eine Polonaife in As-dur.

1822: Polonaife in gis-moll Fomponiert (Them. Katal. Nr. g; Co.
Steingräber Nr. 12 in BD. 3).

1823: Chopins Eintritt in die vierte Klaffe des Warfchauer Lyzeums.
— Während der Schulferien bei der befreundeten Gamilie Dziermanomfki
auf deren Gut Szafarnia in Mlafomwien.

1824: Chopin Fomponiert Variationen über das deutfche Lied „Der

junge Schweizerbua” in E-dur. Chopin verfuchte 1830 vergeblich, dies
Werk dur Haslinger zu veröffentlichen; es erfchien 1851 als nad)gel.
Werk. — Am 24. Juli erhält Chopin als Auszeihnung für gutes Be-
tragen und Sleiß bei feiner Verfegung in die 5. Klaffe — nad) ein:
jährigem Lyzeumsbefuch — eine Prämie.

1825: Chopin wirft am ro. Juni als Golift in einer Goirde mit und
erhält die erfte ausländifche NRezenfion. — Er erhält einen Ring vom
Zaren Alerander I. als Auszeihnung für fein Spiel auf dem Aeolo-
melodifon in Gegenwart des Kaifers. — Die erfte Mazurfa in G:dur
und die zweite Mazurka in B-dur erfcheinen in Warfchau. — Komp.
und herausgegeben „Rondeau” op.ı in c-moll, gewidmet Srau von
Linde, Herausgeber U. Brzezina, Warfhau. — Im November: „Ic
bebe aud) eine neue Polonaife aus dem „Barbier (von Gevilla“ von
Koffini) gemadt; fie gefällt ziemlich; morgen gedenfe id) fie zum Litho-
graphieren zu geben.” — „Ic, bin Organift im Lyzeum geworden.”
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1826: Sm Sommer Badereife mit der Mutter und zwei Gchmwefternnad) Reinerz in Preußifh-Schlefien. Ein Denkftein erinnert an feinen
Aufenthalt. Dort veranftaltet Chopin ein Konzert zum Beften zweier
Waifenkinder. — Bor diefer Reife fchreibt er eine Polonaife in b-moll
für feinen Sreund Wilhelm Kolberg. — Er abfolviert das Lyzeum und
tritt als Kompofitionsfchüler Elsners ins Warfhauer Konfervatorium
ein. „Bei Elsner fechs Stunden wöchentlich reinen KRontrapunft; höre
Brodzinfki, Bentkfomffi und andre in irgend einem Zufammenhang mit
der Mufif ftehende Gadhen.”

1827: Am ro. April flirbt die jüngfte Schwefter Emilia an Tuber-
Eulofe. — Im Gommer Gaft der Srau von BWiefiolowfla, Schwefter
feines Paten Graf Friede. Sarbef, auf ihrem Gut in ©trayzewo in
Pofen; anfhliegend einige Tage in Antonin (bei Oftromo in Pofen),
dern Landfig des Gürften Radzimilt. — Komponiert die Polonaife in
d-moll Cerid). 1855 als op. 71 Nr. 1); Mazurka in a-moll, „Stomiczef”,
1855 als op. 68 Nr. 2 erfc.; Eomponiert ferner das erfte Nocturne, in
e-moll, op. 72 Wr. ı, und arbeitet an den großen Mozart-Bariationen op. 2.

1828: Chopins Fugendfreund San Bialoblocki ftirbt. — Komponiert
Polonaife in B-dur (als op. 71 Nr. 2 von Fontana herausg.); vollendet
die c-moll-Sonate op. 4, die erft im Sahre 1851 veröffentlicht wurde;
Fomponiert das C-dur-Rondo für 2 Klaviere, op. 73, zuerft für ı Kla-
bier gefchrieben, ferner die Große Fantafie über Polnifhe Weifen für
Klavier und Ordefter, 1834 als op. 13 berausg., und den Krafomiak,
Großes Eoncert-Rondo für Klavier und Ordefter, 1834 als op. ı4
herausg.; arbeitet am Trio in gmoll op.8 (vollendet 1829). — In
Warfchau bei A. Brzezina erfcheint „Rondeau & la Mazucl op5
Hummel Fongertiert im Warfchauer Theater. — Während des Gom-
mers bei der befreundeten Samilie Prufzek in Sanniki. — „Heute, am
9. Gept., fahre id) nad) Berlin.” Gonntag, den 14. September, Fommt
Chopin mit Jarocki in Berlin an, zur Teilnahme am Naturforfcher-
Fongreß unter dem Vorfis von Alerander von Humboldt. Am 6. Oftober
wieder daheim in Warfchau.

1829: Am 13. April Eingabe des Vaters an das KRultusminifterium
mit der Bitte um einen Reifezufhuß an Friedrich für Studien im Aus:
land; ablehnender Befcheid am 10. Juni. — Am 20. Juli Anerkennung
der Genialität Chopins durdy die Warfchauer NMufil-Hauptfchule. Be:
endet feine Studien bei Elsner. — Paganini in Warfchau. In feiner
Begeifterung fchreibt Chopin ein Variationswerf „Souvenir de Paga-
nini“. — Mitte Juli reift er über Krakau und Ojceöw nady Wien. Am
12. Auguft erfolge fein erftes Auftreten in Wien, am 18. Auguft fein
zweites Konzert. Beide Male ungeheurer Erfolg. Am 13. Auguft Be
Kanntfhaft mit dem Grafen Lihnomffi. Am 21. Auguft in Prag; Be:
Fanntfhaft mit A. A. Klengel. Weiterreife nad) Teplig; am 26. Auguft
in Dresden. Am 80. Geburtstag Goethes hört er in Dresden den
„Sauft“. Rücreife nad) Warfhau Mitte Geptember. — Im Herbft
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zu Wiefiolomffi ins Pofenfhe aufs Land und eine Woche nad) Antonin
zu ürft Radzimitt. — Komponiert: Polonaife Ges-dur (in der Ab:
fohrift Kolbergs bekannt; Nies bezweifelt die Autorfhaft); „Intro
duction und Brill. Polonaife“ in Cdur für Klavier und Violoncell (1833
als op. 3 erfch.); Polonaife in f-moll (als op. 71 Nr.3 von Fontana
berausg.); den erften Walzer, op.69 Plr.2 in h-moll; den gmeiten
Walzer in E-dur (Them. Katalog Nr. ır); den dritten Walzer (Gtüd?
Nr. 12); das Klavierfongert in f-moll, weldhes vor dem anderen in
e:moll entftand, aber, 1836 als op.21 herausgegeben, das „zmeite”

Konzert genannt wird; ferner einige Etüden.

1830: Am 17. März Chopins erftes Konzert im Warfchauer Theater;
acht Tage fpäter das zweite Konzert. Großer Erfolg. (In einem Ar
tifel des Amtsblattes wird behauptet, die Polen würden fich einft Cho-
pins fo rühmen, wie die Deutfchen fih Mozarts rühmen; „ein offen-
Eundiger Nonfens“, fagt Chopin dazu). — Am 24. Juli tritt die junge
Sängerin Konftanze Gladfomffa zum erften Male in der Oper auf.
Chopin Eomponiert diefe fechs Lieder: „Was ein junges Mädchen liebt”;
„Mir aus den Bliden”’; „Bachanal”; „Der Bote’; „Mädchens
WBunfch”; „Der Reitersmann vor der Schladht”. — Komponiert ferner:
Klavierkonzert in e-moll, das 1833 als op. ıı erfheint; die Mazurfas
in & und $dur, op. 68 Nr. ı und 3; Ecoffaifen op. 72 und Walzer in
Des:dur, op. 70 Nr. 3; ferner ein Nocturne in cis-moll (für feine
Schwefter Luife, „Iento con gran efpreffione”; abgedr. bei Binental,
Abb. 28—30, fonft nicht veröffentlicht); Eongipiert die große brillante
Polonaife in Es-dur op. 22, die erft in Paris vollendet wird; drei Noc-
furnes op. 9, die Chopin im Januar 1833 in Paris hören läßt. — Ge:
drudt werden die Variationen über „Lä ci darem la mano” op. 2 in der

Haslingerfchen Edition „Ddeon‘. — Am ır. Oft. gibt Chopin fein
drittes Konzert in Warfchau. — Am 2. November Abreife aus War-
fhau, endgültiger Abfchied für immer. Er reift mit Sreund Titus
Woyciehomffi über Breslau, Dresden (befucht hier Klengel) und Prag
nad) Wien, mo er am 24. November eintrifft.

1831: In Wien Sreundfhaft mit dem Geiger Glavif, der fon 1833
im Alter von 27 Jahren ftirbt. Chopins Konzert im Srühjahr wird
menig beachtet, Fünftlerifh hat er faum einen Gewinn von Ddiefem
zweiten Wiener Aufenthalt. Im Hodhfommer befhliegt er die Weiter
reife. Da in Italien der Aufftand ausgebrochen ift, wendet er fich nad)
Paris. Er reift über Linz, Salzburg na München, fpielt hier fein
e-moll-Konzert und die Santafie über Polnische Volkslieder op. 13. —
Anfang des Jahres fchreibt er die Mazurfa in As-dur op. 24 Nr. 3
und die Lieder „Irübe Wellen”, „Heimkehr“ und „Litauifches Lied”. —
Anfang Geptember erreicht ihn in Gtuttgart die Nahriht von der
Einnahme Warfchaus durd) die Ruffen. Unter den furdtbaren feelifhen
Eindrücen fchreibt er die „Revolutiongetüde” in c-moll, op. 10 Nr. ı2,

und die „Revolutionspraeludien” in a und d-moll aus op.28; ferner
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entwirft er das Finale des hmol-Scherzos. — Am 11. Geptember
Ankunft in Paris.

1832: Crftes Auftreten Chopins in Paris am 26. Februar nad)
tiederholten Abfagen. Ausgezeichnete Aufnahme Chopins als KRom-
ponift wie als Pianift. — Umgearbeitet wurde die Mazurfa in D-dur
(Nr. 53 der Edition Gebethner und Wolff, Warfhau). — Es er-

feinen die [yon in Warfchau Eomponierten vier Mlazurfas op. 6 md
fünf Magzurfas op. 7. — Um 15. Dezember fpielt er mit Lifgt und
Killer ein Bachjches Konzert für drei Klaviere.

1833: Herausgegeben werden: Polonaife für Klav. und DVlc. op. 3;
Itio op. 8; drei Nockurnes op. 9; zwölf Ctüden op. 10; Konzert für
Klav. in e-moll op. ıı; Variationen in Bdur op. 12; „Grand Duo
concertant“ für Klav. und DBlc. von Chopin und U. Srandyonıme
fomp. (von Ch. felbft ohne Opuszahl herausgeg.). — Komp. ferner
Mazurka in a:moll (Them. Katal. Wr. 8).

1834: Im rühjahr weilt Chopin mit Hiller in Aachen. Reife nad)
Düffeldorf, Köln und Koblenz. — Am ro. Juli fchreibt er in Paris
ein Nocturne (gewidm. Peter Wolff, Klavierprof. in Genf, erfch. 1918
in „Pages d’art”, Genf). — Es erfch.: Santafie über Poln. Weifen
op. 13; Krafomwiaf op. 14; drei Nocturnes op.ı5 (3.T. 1831 entft.);
Kondo in Es:dur op. 16; vier Mazurfas op. ı7 (deren erfte Idee auf
die Lyzeumszeit zurldgeht); „Grande DBalfe brillante” in Es dur
op. 18; Bolero in Edur op. ıg. — In Berliog’ Konzert [pielt Chopin
am 7. Dez., die Aufnahme feitens des Publikums ift nur Fühl.

1835: Im Sommer Reife nady Deutfchland, um fih in Karlsbad
mit den Eltern zu £reffen („Ich bin au comble de mon bonheur“). Auf
der Rüdreife Zufammenkunft in Dresden mit der Familie Woodzinfki.
Verliebt fih in feine Jugendfreundin Maria Wordzinffa. Anfang
Dftober befucht er in Leipzig Robert Schumann und Sriedr. Wied.
Clara fpielt ihm Schumanng foeben vollendete fis-moll-Sonate op. ıı
vor. Chopin fpielt die Etiden in As-dur und f-moll (aus op. 25). Auf
der Rüdreife nady Paris Eurzer Aufenthalt in Heidelberg. — Es er:
fheinen: Scherzo in h=moll op.20; vier Magurfas op. 24; Eomp.:
Walzer: in As:dur, 1855 als op.69 Nr. ı herausg.; Mazurfa in G
und E-dur, erjdh. 1855 als op. 67 Nr. ı und 3. v

1836: Im Gommer reift Chopin nah) Marienbad, um Wodzinffis
zu fehen. DVerlobt fi) mit Maria im Auguftl. Am x1o. Gept. trennt
fi) Chopin von Maria Worzinfka und trifft auf der Rüdreife in
£eipzig mit Schumann im Haufe Sr. Wieds zufammen. — In Paris
erfch.: Klavierkonzert in f-moll op.21; Polonaife in Es-dur op. 22;
Ballade in g-moll op. 23; zwei Polonaifen in cig- und eg-moll op. 26;
zwei Nocturnes op.27. — Komp. Walzer in Ges-dur op. 70 Ne. 1;
„Das Ringlein“ und „Polens Grabgefang“ op. 74 Nr. 14 und 17.

1837: Anfang Auguft reift Chopin auf zwölf Tage nad London mit
dem Verleger Pleyel. Die Bruftkrankheit meldet fih. — In Paris

118

ERREGERAie

erfcheinen: Zwölf Etüden op. 25; Imprompfu in As-dur op. 29; zwei

Tocturnes op. 32. — Schreibt u.a.: „Meine Sreuden” op. 74 Nr. 12.

1838: Es erfcheinen in Paris: Bier Mazurfas op. 30; Scerzo in

b-moll op. 31; vier Mazurkas op. 33; drei Walzer op. 34. — Komp.

u.a. „Srühling“ op. 74 Nr.2. — Im November reift George Sand

mit ihren Kindern Maurice und Golange tiber Lyon, Avignon,

Bauclufe, Nimes nady Perpignan.. In Perpignan [dließt fih Chopin

ihnen an zur Weiterreife über Port-VBendres nad) Barcelona. Na)

mehrtägigem Aufenthalt Weiterreife nad) Palma auf Mallorca.

1839: In Mallorca Eomponiert Chopin: Die Ballade in S-dur;

das Gcherzo in cis-moll; zwei Polonaifen in A-dur und c-moll op. 4o;

Mazurka op. 41 Nr.2; er beendete nod) einige der 24 Praeludien und

fEigzierte wahrfcheinlic, die b:moll-Gonate und die Nocturnes op. 37. —

Gegen Ende Februar Rüdfahrt von Mallorca über Barcelona nad)

Marfeille. Weilte hier bis Anfang Mai. Am 24. April fpielt Chopin

zur Trauerfeier des Gängers Adolf Nourrit in Marfeille die Orgel.

Ausflug nad) Genua. Abreife nad) Nohant am 21. Mai. Saft jedes

folgende Jahr ift er im Gommer in Nohant, im Winter in Paris). ==

In Nohant fehreibt er: Sonate in b-moll op. 35; Mazurfas in cie:

moll, 5 und As-dur, op. 41 Nr. ı, 3 und 4; Nocturne in G-dur op. 37

Pe. 2, wahrscheinlich aud) das Imprompfu in cis-moll op. 66. — Ende

Oftober wieder in Paris. — Im Geptember erfheinen die 24 Prae-

ludien op.28. — Im November wird Chopin auf Veranlafjung des

Grafen von Perthuis, Adjutanten von Louis Philippe, nad) Gt. Eloud

geladen und fpielt hier der Königin, der Herzogin von Orleans und

dem Hof vor. i

1840: Es erjdeinen: Das zweite Imprompfu op. 36; zwei Ptoc=

turnes op.37; Ballade in S-dur op. 38; Gcherzo in cis-moll op. 39;

zwei Polonaifen op. 40; vier Mazurfas op. 41; Walzer op. 42 in As-

dur; Gonate in bzmoll op. 35. — Komp. drei Ctüden für die Klavierfcjule

von Fetis und Mofcheles: „Methode des Methodes pour Te piano”.

1841: Es erfcheinen: Tarantelle op. 43; Polonaife in fissmoll op. 44;

Praeludium in cis-moll op. 45; Konzert-Ullegro op. 46; Santafie in

fmoll op.4g. Ferner: „Herameron“, große Variationen über den

Marf) der „Puritaner“ von Bellini, Bomponiert von Lifgt, Thalberg,

Piris, Herz, Czerny und Chopin; die 6. Variation in C-dur ift von

Chopin. — Shreibt ferner: „Mein Geliebte”, op. 74 Nu.d. :

1842: Chopins Schulfamerad und befter Freund Jan Matufzunfki

ftirbe an Tuberfulofe. — Es erfcheinen: Ballade in As-dur op. 47;

zwei Nocturnes op. 48; drei Mazurfas op. 50. Mlazurfa in a:moll

von Chopin felbft für das Album „Notre Temps“ herausg. (Them.

Katalog Nr. 3; Edit. Peters Nr. 50). ö

1843: &s erfdeinen: Impromptu in Ges-dur op. 51; Ballade in

fmoll op. 52; Polonaife in As:dur op. 53; Gcherzo in E-dur op. 54.

Ins Album der Anne Gzeremetieff fhreibt Chopin ein Albumblatt

(Nocturne).
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1844: Am 3. Mai firbt Vater Nikolaus im 75. Lebensjahre. — Es
erfcheinen zwei Mocturnes op. 55 und drei Mazurfas op. 56.

1845: Cs erfceinen: Berceufe op. 57; Sonate in b-moll op. 58;
Polonaife-Santaifie op. 61. — Arbeitet an der Barcarole op. 60. Komp.
Mazurfa in g-moll op. 67 Nr.2; „Zivei Leichen” und „Melancholie“,
0p.74 Nr. ıı und 13.

1846: Es erfheinen: Drei Mazurfas op. 59; Barcarole in Fisdur
op.60; zwei Nocturnes op.62. — Komp. Mazurka in a-moll 0p.67 IJtr. 4.

1847: Gegen das Frühjahr verfchlimmert fi) fein Bruftleiden von
Tag zu Tag. — Brud) feiner Sreundfchaft mit George Sand. — Komp.
„Eine- Melodie” op. 74 Nr.9. — Es erfh.: Drei Mazurfas op. 63;
drei Walzer 0p.64. Im Oftober erfcheint das legte von Chopin felbft
berausgeg. Werk: Sonate in gemoll für Klavier und Bioloncell, op. 65.

1848: Am 16. Sebruar veranftaltet Chopin fein Iegtes Parifer Kon-
zert. — Im April Reife nach London. Verweilt hier drei Monate;
wird der Königin Victoria, dem Prinzen von Preußen u. a. vorgeftellt.
Die höchfte Auszeichnung, vor der Königin zu fpielen, [ohlägt er aus,
meil das Ochefter nur eine Probe und zwar döffentlih machen will.
Beranftaltet zwei Matineen. Anfang Auguft reift Chopin nad) Cdin-
burg. Am 28. Auguft fpielt er in Manchefter, am 27. Sept. in Glas-
gomw, am 4. Oftober in Edinburg, immer nur eigene Kompofitionen. Am
16. Oßfober ift er in Calder Houfe (2 Meilen von Edinburg entfernt).
Bei Dr. Enfzezynfli in Cdinburg fehreibt er ein Teftament. Durch)
ärztlihe Pflege wird er wieder fomweit hergeftellt, daß er am 16. Nov.
im London zum Beften der polnifchen Emigranten fpielt. Damit fpielte
er zum legten Male öffentlih. Ende November reift er aus dem
„Hunde-London” zurück nad) Paris.

1849: Am 19. April: „Geftern habe id) fieben Stunden gegeben.” —
Chopins legte Kompofition: Mazurfa in f-moll op. 68 Pr. 4. — In
der Nadjt zum 17. Oftober gegen 1/3 Uhr verfchied er fhmerzlos.
Seine legten Worte waren: „Matka, moja biedna matfa!” (Mutter,
meine arme Mutter!). Die Beerdigung fand am 30. Oktober ftatt.
Unter der Leitung Girards wurde Mozarts Requiem aufgeführt; der
Trauermarfc) aus der b-moll-Gonate erflang, und die Praeludien Nr. 4
und 6 wurden von Organift Lefebure-IBely auf der Orgel gefpielt.

1850: Am 17. Oktober, dem Jahrestag, wurde auf Chopins Grabe
auf dem Pre Lachaife das von Clefinger entiworfene Denkmal enthüllt.

1851: In Wien erfceint die c-moll-Sonate für Klavier, op. 4, die
1828 entftanden war.

1852: Die erfte Biographie erfcheint: „Frederic Chopin” von Franz
Lifzt, Paris, bei M. Escudier.

1853: Am 16. Juli ermächtigen die Mutter und beiden Gchweftern
Ehopins Julius Fontana, aus dem Nadhlaß „alles in Druck zu geben,
was dem Andenken des Berftorbenen zur Ehre gereicht“.

1855: Es erfcheinen Chopins nachgelaffenen YBerfe op. 66 bis op. 74.
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Anmerfungen.

1. Robert Schumann: „Gefammelte Schriften über Mufit und
Mufifer”, 5. Aufl. (Kreifig), Leipzig 1914, B.], ©. 179. — 2. Schu-
mann, a.a.O., Bd. I, ©. 111. — 3. Mieczyslam Karlowicz: „Souvenirs
inedits de Srödöric Chopin“, in „Revue muficale”, 1904, Jg. IV, Nr. 2,
©. 44 ff. — 4. Stanz Lifzt: „Gefammelte Schriften“, Bd. I (La Mara),
©. 150. — 5. 36. Brief vom 2. 7. 1852 der Jane Stirling, „Revue
muficale“, Sg. IV, ©. 39. — 6. Binental: „Chopin. Dokumente und Er-
inmerungen aus feiner Heimatftadt”, aus dem Polnifchen tiberfegt von
Guttey, Leipzig 1932, Abb.23 u. 24 u. ©. 133/134. — 7. a.a.D., ©.
148 ff. — 8. „Chopin, Gefammelte Briefe”, überfegt und hrsg. von
Guttry, Münden 1928, Nr.7, 6.7. — 9. Lenz: „Die großen Piano:
forte-Birtuofen unfrer Zeit”, Berlin 1872, ©. 48. — 1o. 1889, Str. 620.
— 11. „Repue muficale“, Jg. IV, Br. Str. 24, 33, 36 u. a., ©. 38—4r.
— 12. a.0.D)., 6.82. — 13. „Zum tempo rubato”, U. f. Miv., 1818/19,
Ig.1L, ©. 108 ff. — 14. 24. Oft. 1777, |. „Briefe“ (Schiedermair), Mün-
chen-Leipzig 1914, Bd.I, ©.96. — 15. Lenz, a.a.D., ©. 47, deutet
„Rubato“ als „Schwanken der Bewegung, diefes Langen und Bangen...“.
— 16. a.a.D., ©. 80. — 17. Man hatte aud) Beethovenfhe Gonaten
durch Mberfchriften dem Publikum nahezubringen verfucht, z.B. „Mond-
fhein-Gonate“, „Appaffionata”; aber die cis-moll-Gonate hat wenig
Mondfceiniges; umd find nicht die meiften Beethovenfchen Gonaten
„Appaffionate“? — 18. a.a.D., ©. ı1. — 19. Vergl. Heinrich Gchole:
„Zonpfohologie und Mufit-Afthetit“, Göttingen 1930, insbef. ©. ı17 ff.
— 20. Lenz, a.a.D., ©. 65. — 21. Zdislas Jachimecki: „Fr6d6ric Cho:
pin et fon veupre”, Paris 1930, ©. 239. — 22. Binental: a.a.D., ©. ıı.
— 23. Binental, a.a.D., Abb. 72 u. 73. — 24. Rudolf Rökai: „rang
£ifzt in feinen frühen Klavierwerken”, Leipzig 1933. — Salfd ift in
diefem Bud) die Anficht, dag Chopin geiftig mit Schumann verwandtfei.
Es gibt kaum Ähnlichkeiten bei ihnen. Ihre Öffentlichkeitsfchen und Des-
intereffiertheit an der revolutionären Gebärde der Romantif gegenüber
der Klaffit hat ganz abweichende Gründe. — 25. Lifzt ift durchaus als
deutfcher Mufiker anzufehen froß feiner frühen Begeifterung für die
franzöfifhe Romantik. Geit feinen Weimarer Jahren offenbaren feine
bedeutenderen Werke deutfchen Charakter, wie z.B. deutlich aus feiner
b-moll-Gonate hervorgeht. Vergl. die Analyfe der Gonate in der „Mu:
fi”, Jg. XXVII, Heft 9 (Juni 1936), ©.673 bis 682. — 26. Schu:
mann, a.a.D., Bd. Il, ©. 440, Anm. 459. — 27. Mad, Riemanns Bor:
gang („Handb. d. Mufifgefchichte”, Bd. II, 3. Teil, 6.233) wird Chopin
faft immer als Romantiker an die Seite Mendelsfohns und Schumanns
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geftellt, weil er „noch fentimentaler und elegifcher als erfterer und nicht
weniger fantaftifch und eraltiert als legterer fei. Ein gröberer Unfinn
dürfte wohl faum hierüber erfunden werden Fönnen. Eugen Schmiß
(„Rlavier, Klaviermufit und Klavierfpiel”, Leipzig 1919, ©. 60) rechnet
Chopin fogar zu deutfchen Romantit. — 28. „Gef. Schriften ....“, B2.1,
©. 370. — 29. „Gef. Schriften...”, Bd. II, ©. 31. — 30. Lenz, a.a:D.,
©.39. — 31. „Gef. Schriften...”, Bd.L, ©. ı0ff. — 32. Briefe
(Guttiy), Nr. 34, ©. 70. — 33. Paul Egert: „Die Klavierfonate im
Zeitalter der Romantik”, Berlin-Leipzig, Berlag Leudart, 1934, ©. ff.
— 34. Br., Nr. 116, 6.224. — 35. Br., Nr. 68, ©. 182. — 36. Ör.,
Jr. 235, ©. 348/349. — 37. Lilzt fagte von den Mlazurkfas, „vor jede
müffe man einen neuen Pianiften erften Ranges anfpannen”; Chopin
fagte: „Slauben Gie etwa, daß idy mir in meinen Mazurfas genüge?
Niemals! ein paar Mal ift’s mir begegnet, in jenem alljährlihen Con-
cert, wo ich durd) die Stimmung des Gaales gehoben war; nur da muß
man mid) hören, einmal im Jahr, der Neft ift Arbeit!” (Lenz, a.a.D.,
©. 37). — 38. Br., N. 67, ©. 176. — 39. „Wzory Iudomwej muzyfi
polffiej m mazurfad) Sryderyfa Chopina”, Krakau 1926. Das Bud) ift
nur in polnifcher Spradhe erfchienen; eine allgemeine Üiberfiht über diefe
Forfhungsergebniffe verdanke ich der freundlihen Bemühung des Kul-
furattady6s der Polnifchen Botfchaft, Herrn Olgierd Gzware, der mir
aud) in der Befchaffung anderer Quellen behilflih war. — 40. U. Lo:
tenz: „Der Ring des Nibelungen“, Berlin 1924, ©. 53 ff. — 41. Leich-
tentritt („Analyfe der Klavierwerfe Fr. Chopins“, Bd. II, ©. 96) denkt
ausfchlieglih im Ginne der abfoluten Sormgröße Niemanns. — 42.
Egert, a.aD., ©.87 ff. — 43. a.a.D., ©. ı2 ff. — 44. £eicdhtentritt,
a.a.D., Bd. I, ©.232. — 45. So Huneker: „Chopin, der Nlenfd), der
Künftler“, München-Berlin 1917, ©. 220. — 46. Br., Nr. 207, ©. 305.
— 47. Öinental, a.a.D., Abb. 4. Zweifel an der Richtigkeit des Ge-
burtsdatums hegen E. Redenbadyer („Sr. Sr. Chopin“, Reclams Uni
verfal-Bibliothef Nr. 5327, ©.8) und Raoul Koczalfti („Chopin“,
Köln-Bayenthal 1936, ©. 17) mit einer höchyft anfechtbaren Argumen-
tation. — 48. Bergl.: „K’origine frangaife de Frederic Chopin“ in „La
Pologne“, 15. Januar 1927. — Über die Vorfahren riedrichs berichtet
ausführlich Gerdinand Hoefid: „Chopin zycie i tmorczoSt”, Bd. I, War:
{hau 1904, ©. 9 ff. — 49. Binental, a.a.D., Abb. 3. — 50. Br., Nr. ır,
©. 16. — 51. Br., Nr. 46, ©. 115. — 52. „La vie muficale de Sre:
deric Chopin A Paris“, „Revue muficale”, Dez. 1931, ©. 53 ff. —
53. tie es die Anfiht der Marie Panthes ift, fiehe „Schmeizerijche
Mufikzeitung und Gängerblatt”, Züricy 1932, Jg. 72. — 54. Br., Nr.
58, ©. 151l152. — 55. Br., Nr. 56, ©. 147 u. 149. — 56. 304 Briefe
legt Guttey vor, zu denen noch der vom .18. Juni 1847 an die Ange
börigen und der vom 30. Juni 1848 an Golange (Binental, Abb. 89
bis gr und 98) zuzuzählen find. — 57. Adalberg Zywny, Geiger und
Klavierlehrer (1756 bis 1842) gehörte zum engeren Sreundeskreis der
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Chopinfchen Samilie. In Böhmen geboren, war er während der Ne:
gierung des Königs Gtanislaus Auguft Poniatomfli (1764—1795) als
Klavierfpieler im Dienfte des Fürften Kafımir Gapieha tätig. —
58. Binental, a.a.D., Abb. 5. — 59. Jachimecki, a.a.D., ©. 43 ff. —
60. Die Sammlung enthält viele Mazurfas, Walzer, Anglaifen, Polo-
naifen und Opernfantafien, die zwifchen 1816 bis etwa 1830 in War-
fhau erfchienen find. — 61. abgedrudt bei Jadhimecki a.a.D., ©. 45 u.
47. — 62. Stephan Krehl: „Mufikaliiche ormenlehre”, Bd. I,
Sammlung Göfhen, 1917, ©. 59. — 63. Binental, a.a.D., Abb. 6. —
64. ©0.9,, ©1997 65. Br, Re. 11, ©,16, — 66. Bi, Ja,
&, 10, — 9, 31,9), © 5, -— 8. %, a 0&6 - 83,
IrıoN@rsı 170. Br, tr. 18, ©5356 — 71,90, NRem,ono
— 72. Setis: „Irefor des Pianiftes“, Bd. 23, 1869, Einl.. — 73. Br.,
Ir. 15, 0.04 — 74. Be, Ja. 16, ©.27. — 75. 3, a.©.
— 76. Br., Nr. 18, ©. 31/32. — 77. Ör., Nr.22, ©. 39. — 78. Br.,
Nr.26, ©. 49. — 79. Br., Nı.23, ©. 43. — 80. Br., Rr.23, 6.4.
— 81. Br., Nr.25, ©. 46/47. — 82. Vergl. Egert, a.a.D., ©. 108 ff.
— 83. Binental, a.a.D., Abb. 27. — 84. Öinental, a.a.D., Abb. 42/43.
— 835. Binental, a.a.D., Abb. 23/24. — 86. Br., Nr.2ı, ©.37 u.
Me.28, ©.52. 87. dr, Jia2g, © 54f. — 88. Br, Ne.s4, ©
136. — 89. Br., Wır.33, ©.66. — 90. Ör., Wr.37, ©.79. — 91.
Br., Nı.36, ©.78 u. Nr.37, ©.80. — 92. Mar linger: „3. B.
Cramer und Muzio Clementi” in den Blättern für Haus- und Kirchen:
mufif, Sangenfalga 1908/09, ©. 153 u. 53 ff., aud in „Mugzio Cle-
menti“, Langenfalga ıgı4, ©.34 ff. u. ©,213; ferner „Ihe London
Magazine“, Gebruar 1821, ©. 217 ff. — 93. Engel: „Entwidlung des
deutfchen Klapierfongerts von Mozart bis Lifzt”, Leipzig 1927, ©. 213:
— 94. Br., Nr. 37, ©.80 u. Nr. 38, ©.81. — 95. Ör., Wir. 39, ©.
86/87. — 96. Lenz, a.a.D., ©..36. — 97. Br., Nı.35, ©.73. —
98. Br., Nr. 44, ©. 105. — 99. Br., Nr. 43, ©. 101. — 100. Huneker,
a.a.D., ©.211. — 101. Egert, a.a.D., ©. ı16 ff. — 102. Binental,
a.a.D., Abb. 79. — 103. Burgues et Denereazg: „La Mufique et la
Bie Interieure“, Paris-kaufanne ıg21, ©. 438, mweift auf das $-dur-
Nocturne Fields als das Mufter des Chopinfchen Es-dur-Nocturnes
bin, während doc das Es-dur-Nocturne Nr.2 (der Germer-Ausgabe
Tr. 148, Verlag Sriedrih Hofnieifter, Leipzig) eher Anregungen auf
Chopin erkennen läßt. — 104. Br., Nr. 49, ©. 124. — 105. Öinental,
Abb. 32. — 106. Br., Nr. 61, ©. 157. — 107. Br., Nr. 56, ©. 144. —
108. Br., Nr. 63, ©. 162. — 109. Br., Wr. 54, ©. 138. — 110. Br.,
Ne.63, ©. 162. — 1ır. a.aD., Bd.I, ©. ııı — 112. Br., Wr. 66,
E. 168. — 113. Br., Nr. 66, ©. 169. — 114. a.a.D., ©.230. —
115. Br., Nr. 70, ©. 185. — 116. Br., Wr.72, ©. 188. — 117. Ör.,
Nr. 75, ©. 192. — 118. Binental, a.a.D., Abb. 63. — Das Heft ent-
hält die gleichen Lieder, die Friedrich) 1830 der Tochter Elsners ing
Album gefchrieben hatte. — 119. Binental, a.a.D., Abb. 64. — 120.
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Binental, a.a.D., Abb. 67. — ı21. Binental, a.a.D., Abb. 43. — 122.
Br., Nr. 116, 6.226. — 123. Br., Nr. 80, ©. 195. — 124. Br., Nr.
84, ©.197 — 125. Ör., Nr. 97—101, ©. 203—208. — 196. a.a.D.,
BP.1I, ©. 418. — 197. Egert, a.a.D., 6.84. — 128. a.a.D., ©. 63.
— 129. Br., Nr. 116, 6.225. — 130. Ausdrud von Rubinftein, nicht,
wie Engel meint, von Chopin. — ı31. Giehe die analytifche Inter:
fuchung der b-moll-Sonate in der „Mufif”, 23. Ig., Heft 9, ©. 673.
Zur Taktzählung ift ergänzend zu fagen, daß die beiden „Recitativi”
am Gchluß der Erpofition als je 3 Takte gezählt find, die fie ja aud)
wirklich, darftellen. Das Ganze ift ein potenzierter Bogen. — 132. Br.,
Nr. 207, ©. 305. — 133. Ausführlicher ift hier die b-moll-Gonate be-
frachtet, um die furdhtbaren Sehlurteile über das Werk fortzuräumen,
etwa: „Chopin verfagt in der großen Form durdhaus”; „die b-moll-
Sonate wirft durdy zwei Charakterftüde, den Trauermarfc und den
gefpenftifhen „Wind über Gräbern“ (Chopins perfönliche Bezeich-
nung!!!)“; „Geftaltungsunfähigkeit zeigt fih in den Ducchführungen
beider Gonaten“ (Engel); „bald der Anfang wirft wie ein ungeheures
Sragezeichen” (Leichtentritt, „Sriedri Chopin“, ©. 110) u.a. — 134.
Br, Jürız9, ©.247. — 135. Br., Jır.55, ©.141, — 150.8,
Nr.207, ©. 305. — 137. Nady einem zeitgenöffifhen, anonymen Be:
richt, der dem Berliner Autograph der Nocturnes op. 48 aufgeklebtift.
— 138. Br., Nr.270, ©. 397. — 139. Br., Nr.283, G.430. —
140. Binental, a.a.D., Abb. 109/110.
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Op. ı2 Variationen
über ein Ihema aus
„gudooic”.

Dp. 13 Santaifie polo-

naife 3, 58, 70, 71,
79, 83.

Dp. 14 Krafowiaf,
Rondo de Concert, für
Klavier und Orchefter

3, 58, 64, 65, 70.
Dp. 15 Drei Nocturnes
3, 16, 37.

Dp. 16 Rondo Es-dur.

Op. 17 Vier Mazur-
fas 39, 4o.

Op. 18 Walzer 88.
Dp. 19 Bolero 16.
Op. 20 Scherzo h=moll
16, 83.

Op. 21 Kongert f-moll
für Klavier und Dr-
efter.3, 67, 69, 70,
72, 73 ff., 80, 85, 88.

Op. 22 Grande Polo-
naife brillante für
Klavier u. Orchefter 3.

Op. 23 Ballade g:moll
16, 101, 102.

Dp. 24 Vier Mazur:

fas 15, 36, 39, 90, 99-
Dp. 25 Zwölf Ctüden
32, 87, go ff.
Op. 26 Zmei Polonai-
fen 24.

Op. 27 3mweiftocturnes.
Op. 28 Vierundzwan-
ig Praeludien 6, 38,

83, 93, 99 ff., 114.
Op. 29 Impromptu
As-dur.

Dp. 30 Bier Mazurfas

9, 30, 34, 36, 4o
Op. 31 Öcherzo b-moll
8, 37, 38, 102.
Dp.32 Zwei Tocturnes.
Op. 33 Bier Magzurkas

33, 34.
Dp. 34 Drei Walzer
32
Op. 35 Sonate b-moll
9, 10, 38, 101, 1ozff.,
114.

Op. 36 Impromptu
Fis-dur.
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Dp. 37 3meiNtocturnes
101, 103, 107 ff.

Dp. 38 Ballade F-dur
16, 101 ff.

Dp. 39 Scherzo cis-moll
101, 102.

Dp. 4o mei Polonai-
fen 13, 24, 101, ro2ff.

Dp. 41 Bier Mazurfas
31, 34, 36, or, 103.
Op. 42 Walzer 5.
Op. 43 Tarantelle 108.
Dp. 44 Polonaife fis-
moll 24, 108.

Dp. 45 Praeludium
cis-moll 109.

Op. 46 Konzert-Allegro
A-dur 109.

Dp. 47 Ballade As-dur
5, 16, 109.

Dp. 48 Zwei Nocturnes
4, 109.
Dp. 49 Bantafie fsmoll
109.

Dp. 50 Drei Mazurfas

33, 36, 39, 109-
Op. 51 Imprompfu
Ges-dur 109, IIO.

Dp. 52 Ballade fmoll
17, 109.

Dp. 53 Polonaife As-
« dur 24, 40, 109.
Dp. 54 Scherzo E-dur
32, 109, L10.

Dp. 55 Zmei Nocturnes

34, 35, 110, III.
Dp. 56 Drei Mazurfas

3aso
Op. 57 DBerceufe 110,
LIT.

Dp. 58 Sonate h=moll
gro, Ten

Dp. 59 Drei Mazurkas

31, 33, 34, 36, 111.
Dp. 60 Barcarole 18,

32, 39, 73, 110, zı1.
Op. 61 Polonaife-
Santafie ııo, 111.
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Op. 62 Zwei Nocturnes Nr. 4 Variation Edur
32, 39. über den Marfch aus
Op. 63 Drei Mazur- den „Puritanern“ von
Eas. Bellini, Eomp. für das
Dp. 64 Drei Walger „Herameron”.
37- Nr.5 Bariationen E-dur
Dp. 65 Gonate für über das deutfche Lied
Klavier und Cello „Der junge Gchmei-
Tr, 110, zerbua” 26, Z1, 52.

Op. 66 Santaifie- Nr.6 Mazurka a-moll.
Imprompfu 101, 104 Sr. 7 Drei Mazurkas
Op. 67 Vier Mazurfas Gdur, Bdur, Drdur
15, 30, 114. 27, 5.

Op. 68 Vier Mazurkas Jr. 8 Mazurfa Edur.
26, 27, 28, 31, 57, Ne. 9 Polonaife gis-
112, 114. moll 50, 51.

Dp. 69 Zwei Walzer Pr. ro Polonaife b:moll.
90, 114. An Wilhelm Kolberg,
Op. 70 Drei Walzer 57-
114. Nr. ıı Walzer E-dur.

Op. 71 Drei Polonaifen Nr. 12 Walzer e-mofl.
57, 114. Nr. 13 Nocturne cis
Op. 72 Nocturne, moll (1830).
Trauermarfcd) und ;
drei Ecoffaijfen 57, Serner:
114. Polonoife gemoll (1817)

Op. 73 Rondo für 6f.
zmwei Klaviere 58, 114. Polonaife As-dur(182r)
Op. 74 Giebzehn pol 50.
nifche Lieder 75 ff, 79,
90, 101, 114. Chopin, Juftina 41, 45,

2a
— Nübolaus ı1, 17,

Ohne Opuszahl: Ve Ei

Jr. ı Drei Etüden 74, 81, 85, 86, 89,
f-moll, As-dur, Des: 110.
dur. Cimarofa 60.

Tr. 2 Großes Concert- Clary, Zürft 66.
Duo über Themen aus Clementi 23, 61, 67,
„Robert der Teufel” 68, 77.
für Klavier und Cello Clefinger 114.
von Chopin und Cramer 23, 67, 68, 84,
Stanchomme, Edur. 85, 92.
Te. 3 Mazurfa a-moll Czartoryffa, Sürftin
für das Album „Notre 88, 114.
Temps“, 1842 von Czartornffi 4g.
Chopin felbft heraus: Czermy 25, 64, 65, 66,
gegeben. 84.

Gzetwertynffi 49.
Delacroir 113.
Deorient 66.
Diruta 67.

Diugofz 53.
Duport 81.

Duffe® 73, 85.
Dyiewanomfli Zı.

Elsner, Emilie 75.
— of. 24, 25, 29, 44,
52, 53, 56, 57, 62,
63, 65, 70, 79, 85,
94, 114.

Erard 68.
Ernemann 58.
d’Eft, Baronin 88.
Setis, Sr. 86.
Sield 3, 23, 73, 77, 78,
84, 85, 87, 88.
a$r. Gottlob

Fontana 20, 54, 56, 58,

75, 98, 103, 108, 119,
114.

Stanchomme 87.
Gallenberg, Graf 64.
Ganche, Edouard Ar.
Gladfomffa, Konftanze
44, 45, 72, 74, 79, 88.

Goethe 66.
Gomölfa 23.
Görner 79.
Grabomffi, Gt. ıı, 62,
63.

G©raff 64, 65, 66.
©rieg 19.
Örzebecki, Franz 42.
Örzymala 13, 114.
ufmann 92, 107.

Gyroweg 23, 49, 65.
Hall6 ıı2.
Händel 23, 60.
Haärtel 68.
Haslinger 52, 63, 64,
82, 114.

Häßler, 3. W. 24.
Haydn 23.
Henke, Karl 42.

4
Hiller 84, 85, 87, 88.
Hoefi® Ar, 47.
Humboldt, Alerander v.
59, 6o.
Hummel 23, 40, 61,73,
82.

Hunefer 100.
Huffarzemffi, Graf 49.
Sachimecki 47, 53, 103.
Saroeli, Dr. 59, 6o.
Samuref 52.
Fedrzejewicz, Jof. Ka:
lafanty 42.
— £uife 11, 12, 13,42,

45, 114.
Kalfbrenner 73, 74, 84,
85, 112.

Kamienfki, 2. 14.
— Matthias, 23.
Kafztelanomwa, Gräfin
88.

Klengel 66, 80.
Kolberg, Oskar 25, Z1,

32, 34, 36, 39.
— Wilhelm z1, 56.
Komar, Gräfin 88.
Kopernikus 54.
Kosciufgko 42, 6ı.
Krafinfki 76.
Kreußer 65.
Kumelfli 83.
Kurpinffi 24, 70, 103.
Kiviatkomffi 114.
Lenz 13, 18, 71.
Lefzezyunffa, Maria 42.
Lefzezynfki, König Ota-
nislaus Ar.

Lihnomffi, Graf 65.
Linde, Dr. 49.
Lionardo da Vinci 17.
gifzt 4, ı0ff., 20, 21,

22, 73, 77, 78, 84, 86,
87, 88, 90, 91, 93, 96,
OL, 105, II2.

Löwe 76.
Lubecki 4g.
Eyfzezynfli, Dr. 113.

Malfatti 44, 84.
Maria Seodoromna,
Kaiferin von Rußland

49.
Marplffi 60.
Matufzynfki, San 81,
O7,210,

Mickiewicz 5, 7, 13,

16, 75, 76, 113.
Mikuli 23.
Moniufzko 75.
Mofcheles 52.
Mozart ı, 14, 15, 19,

23, 46, 48, 50, 53, 61,
85, 114.
Napoleon I. 42, 43.
Nidecki ee 2
Niesiche ı2.
Nodier, Charles 16.
Nourrit, Adolf 96, 99-

Oginfki, Fürft 24, 47.
Onslom 60.
Osborne 85.

Paer 74, 84.
Paganıini 61, 62, 82, 84.
Paumann 67.

Peresmwiet-Soltan 59.
Perthuis, Graf 99.
Piafecki Ag.
Piftocht 14.
Piris 66.
Dlater, Gräfin 88.
Dlanford 67.
Pleyel 22, 85, go, 100.
VPotocka, Gräfin 74, 88.
Potocki 49.
Prufzaf 58.
Kadzimill, Fürft Anton
ı1, 49, 66.
— gürft Valentin 86.
— Wanda 66.
Ravel, Maurice 106.
Reicha 84.
KReichardt, Joh. Fr. 48
Rellftab 78, 93, ıı2.
Rheinfchmidt 79.
Kies 23, 73.
Roffini 84, 108.
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Sand, George 13, 96,
97, 98, 99, 110, 112.

aurice 97:

— Öolange 97, 112.
GSandeau, Jules 96.
Gapieha 49.
Gcarlatti 23.
Shadow 89. "
Schmitt, Alois 81.
Schobert 24.
©dubert ı, 2, 3, 6, 24,
40, 76, 91, 101.

Schumann 1ff., 4, 13,
14, 16, 20, 21, 22, 40,
53, 73, 76, 83, 89, 90,
94, 100, 101, 102, 103,
ifT, 112,

©chuppanzigh 64, 63.
Geyfried 65.
Gierota 76.
©imon, Karl Anton 51.
Glarbef, 40, 42, 49.
GSlavif 82.

Glomacki go.
GSmetana 19.

©olivar 70.
Sominffa zı1.
Sominfki, Adalbert 25,
85.

Spohr 66.
GSpontini 60.
GStamati 85.
Stefani, Jan 24.
GSteibelt 73.
Stein 64.
Stirling, Jane ı1,
114.

GSzafzek 82.
ZTaufig 18.
TIhalberg 81.
Zofi, Pierfrancefco 14,
15.

Veltheim 64.
Viktoria, Königin von
England 112.

13,

Inhaltsverzeichnig.
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DBoigt, Henriette 95.
Wagner 3, 93, OL,
104.

Weber 24, 38, 73.
Wiefiolomffi 66.
Windakiewiczoma 29,
32.
Winter 60.
Witwicki 75, 76.
Worzinfka, Gräfin
Maria 89, 90.

Wodzinfki 89.
Wolicki 49.
Woyciehomfli, Titus

25, 43, 72, 73, 74, 78,
80, 94, 110.

Würfel 64.
Zaleffi 75, 76.
Zelter 61.

Zielinffi 79.
Zyrony 45, 46, 50, 59,
65.

Robert Schumanns und Sranz Lifzts Chopin-Bild .

Die Einflüffe der polnifhen Volksmufif a die ftfien
Grundlagen der Mufit Chopins

Elternhaus, Kindheit und Yugendjahre bis zur endgtgen Ab-
reife aus Warfhau am 2. November 1830

EChopins Erdenwallen und Kunftfchaffen im Auslande .
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